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Zum Buch 
Seit Jahrzehnten tobt ein Krieg, der über das Leben nach dem Tod 

entscheidet 

Wenn der Tod nicht mehr das Ende ist, weil jedes Bewusstsein digital 

gespeichert wird, wenn die Massenspeicher von Himmel und Hölle zum 

Angriff rüsten, wenn eine junge Frau für ihre Rache die Grenzen zwischen 

Raum und Zeit überwindet und nur ein Mann die größte aller Schlachten 

verhindern kann – dann entbrennt ein Krieg, der die Grenzen zwischen 

Realität und den digitalen Welten verschwimmen lässt, bis Leben und Tod 

an Bedeutung verlieren. 

 

 

 

 

 

 

Autor 

Iain Banks 
 
Iain Banks wurde 1954 in Schottland geboren. Nach 

einem Englischstudium schlug er sich mit etlichen 

Gelegenheitsjobs durch, bis ihn sein 1984 

veröffentlichter Roman Die Wespenfabrik als neue 

aufregende literarische Stimme bekannt machte. In 

den folgenden Jahren schrieb er zahllose weitere 

erfolgreiche Romane, darunter Bedenke Phlebas, 



Das Buch
Der Tod ist besiegt – zumindest virtuell. Denn jedes Bewusst-
sein wird im digitalen Raum gespeichert, im Himmel oder in ei-
ner der zahlreichen Höllen, wo die Verdammten unerträgliche 
Qualen erleiden müssen. Doch seit Jahrtausenden schwelt ein 
Konflikt in der Galaxis: Sollen die Höllen abgeschafft werden? 
Die Befürworter erachten die digitale Verdammnis der Seelen 
als unwürdig für die hochentwickelten Zivilisationen, die Geg-
ner sehen in der Hölle die einzige Chance zur Aufrechterhaltung 
der moralischen Standards. Doch nun spitzt sich der Konflikt 
zu, und als die Pro-Höllen-Fraktion zu gewinnen droht, sehen 
ihre Gegner nur eine Möglichkeit, den Konflikt doch noch für 
sich zu entscheiden: den Krieg in die Realität zu tragen. Und 
das wäre nicht nur das Ende der Höllen, sondern das der ge-
samten Galaxis …

Zum Autor
Iain Banks wurde 1954 in Schottland geboren. Nach einem Eng
lischstudium schlug er sich mit etlichen Gelegenheitsjobs durch, 
bis ihn sein 1984 veröffentlichter Roman Die Wespenfabrik als 
neue aufregende literarische Stimme bekannt machte. In den 
folgenden Jahren schrieb er zahllose weitere erfolgreiche Ro
mane, darunter Die Sphären, Der Algebraist und Welten. Banks 
gilt heute als einer der bedeutendsten Vertreter der britischen 
Gegenwartsliteratur.
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1

D iese Frau könnte ein Problem werden.«
Sie hörte einen von ihnen dies sagen, nur etwa zehn Meter 

entfernt in der Dunkelheit. Hinter der Furcht, dem Entsetzen da
rüber, gejagt zu werden, prickelten Aufregung und fast so etwas 
wie Triumph, als sie begriff, dass über sie gesprochen wurde. Ja, 
dachte sie, ich könnte nicht nur ein Problem für euch werden, 
ich bin es bereits geworden. Und die Männer waren auch be
sorgt – während der Jagd erlebten die Jäger ihre eigene Furcht. 
Zumindest einer von ihnen. Der Mann, der die Worte gespro
chen hatte, hieß Jasken. Veppers’ wichtigster Leibwächter und 
Sicherheitschef. Jasken. Natürlich. Wer sonst?

»Das glauben Sie, nicht wahr?«, ertönte die Stimme eines 
zweiten Mannes. Das war Veppers. Etwas in ihr schien zu er
starren, als sie seine tiefe, perfekt modulierte Stimme hörte, jetzt 
kaum mehr als ein Flüstern. »Andererseits … Sie sind alle prob
lematisch.« Er klang außer Atem. »Können Sie damit irgend­
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etwas sehen?« Vermutlich meinte er Jaskens Erweiternde Oku
linsen, ein außerordentlich teures Stück Hardware, das wie eine 
dicke Sonnenbrille aussah. Sie machten die Nacht zum Tag, zeig
ten ihrem Benutzer angeblich sogar Wärme und Radiowellen. 
Jasken trug sie oft, aus Angeberei, wie sie geglaubt hatte. Aber 
vielleicht verriet er damit eine tief in ihm verwurzelte Unsicher
heit. So wundervoll die Brille auch sein mochte, noch hatte sie 
Jasken nicht dabei geholfen, sie wieder Veppers’ sorgfältig ma
nikürten Händen auszuliefern.

Sie stand, ganz dicht, an einem Bühnenbild. Bevor sie sich da
gegen gedrückt hatte, gerade eben, hatte sie es in der Düsternis 
als mit dunklen und hellen Farben bemalte Leinwand erkannt, 
war aber zu nahe gewesen, um Einzelheiten zu sehen. Sie neigte 
den Kopf ein wenig nach vorn und wagte einen Blick nach un
ten und nach links, dorthin, wo die beiden Männer standen: auf 
einem Gerüst, das aus der Nordwand des Bühnenhauses ragte. 
Dort nahm sie zwei schemenhafte Gestalten wahr, eine von ih
nen hatte etwas in der Hand, das ein Gewehr sein mochte. Sie 
konnte nicht sicher sein. Im Gegensatz zu Jasken blieb sie auf 
ihre Augen angewiesen.

Sie atmete flach und gleichmäßig und brachte, um nicht ge
sehen zu werden, den Kopf mit einer schnellen, aber glatten 
Bewegung nach hinten. Vorsichtig reckte sie den Hals, ballte 
die Fäuste und streckte die Finger wieder. Ihre Beine schmerz
ten bereits. 

Sie stand, unten am Bühnenbild, auf einer schmalen hölzernen 
Leiste, die etwas schmaler war als ihre Schuhe. Um das Gleich
gewicht zu wahren, musste sie mit gespreizten Füßen stehen, 
mit Zehen, die in entgegengesetzte Richtungen wiesen. Zwan
zig Meter unter ihr, in Dunkelheit verborgen, erstreckte sich 
der Bereich hinter der Bühne des großen Opernhauses. Wenn 
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sie fiel, prallte sie auf dem Weg nach unten vermutlich gegen 
andere Gerüste.

Über ihr, in Düsternis gehüllt, ragten der Rest des Bühnenhau
ses und das riesige Karussell auf, das weiter hinten alle Kulissen 
für die Aufführungen hielt. Ganz langsam schob sie sich über die 
Leiste, fort von den beiden Männern auf dem Nordwandgerüst. 
Ihre linke Ferse schmerzte noch immer dort, wo sie vor einigen 
Tagen das Tracer-Implantat herausgeholt hatte.

»Sulbazghi?«, hörte sie Veppers sagen, mit gedämpfter Stim
me. Er und Jasken hatten leise miteinander gesprochen; jetzt 
verwendeten sie vermutlich Funk oder dergleichen. Eine Ant
wort von Dr. Sulbazghi hörte sie nicht; wahrscheinlich benutz
te Jasken einen Ohrhörer. Vielleicht galt das auch für Veppers, 
obwohl er nur selten ein Phon oder andere Kommunikations
geräte trug.

Veppers, Jasken und Dr. S. Sie fragte sich, wie viele Männer 
sonst noch an der Suche beteiligt waren, außer diesen dreien. 
Veppers hatte Wächter unter seinem Kommando, ein ganzes Ge
folge von Dienern, Helfern und anderen Leuten, die er für eine 
solche Suche rekrutieren konnte. Außerdem hatte das Opernhaus 
einen eigenen Sicherheitsdienst – immerhin gehörte es Veppers. 
Und Veppers’ guter Freund, der Polizeichef, würde ihm weitere 
Leute leihen, in dem unwahrscheinlichen Fall, dass seine eigenen 
nicht genügten. Sie schob sich weiter über die schmale Leiste.

»An der Nordseite«, hörte sie Veppers nach einigen Momen
ten sagen. »Hier sind einige bukolische und landschaftliche Sze
nenbilder zu bewundern. Keine Spur von unserem kleinen il
lustrierten Mädchen.« Er seufzte. Theatralisch, dachte sie, was 
wenigstens angemessen war. »Lededje?«, rief er plötzlich.

Es überraschte sie, ihren Namen zu hören. Auf einmal zitter
te sie und spürte, wie die bemalte Leinwand in ihrem Rücken 
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zitterte. Ihre linke Hand flog zu einem der beiden Messer, die 
sie gestohlen hatte; die doppelte Scheide war am Gürtel der Ar
beitshose befestigt, die sie trug. Sie kippte nach vorn, fühlte den 
drohenden Fall. Rasch brachte sie die Hand nach hinten und 
fing sich gerade noch ab.

»Lededje?« Seine Stimme, ihr Name, hallte in den großen 
dunklen Tiefen des Bühnenkarussells wider. Sie kroch etwas 
weiter über die Leiste und glaubte zu spüren, wie sie sich unter 
ihren Füßen bog.

»Lededje?«, rief Veppers erneut. »Komm schon, dies wird all
mählich langweilig. In einigen Stunden erwartet mich ein sehr 
wichtiger Empfang, und du weißt doch, wie lange ich brauche, 
um mich anzuziehen und angemessen vorzubereiten. Astil wird 
sich ärgern, und das möchtest du doch nicht, oder?«

Sie erlaubte sich ein spöttisches Grinsen. Es war ihr völlig 
schnuppe, was Astil, Veppers’ aufgeblasener Butler, dachte oder 
fühlte.

»Du hattest deine Tage der Freiheit, aber das ist jetzt vorbei, 
finde dich damit ab«, erklang Veppers’ tiefe Stimme. »Sei ein 
braves Mädchen und komm zu mir. Ich verspreche, dass ich dir 
nicht wehtue. Zumindest nicht sehr. Ein Klaps, vielleicht. Ein 
Zusatz für deine Körpermale, möglicherweise. Klein natürlich, 
nur ein Detail. Und selbstverständlich eine ausgezeichnete Ar
beit, mit großer Sorgfalt. Etwas anderes kommt nicht infrage.« 
Sie hörte das Lächeln in seinen Worten. »Aber mehr nicht, ich 
schwöre. Im Ernst, liebes Kind. Komm jetzt, solange ich noch 
glauben kann, dass dies nicht mehr ist als reizende Ausgelassen
heit und harmlose Aufsässigkeit, kein offenkundiger Verrat und 
unerträglicher Affront.«

»Leck mich«, sagte Lededje ganz, ganz leise und trat einige 
weitere behutsame Schritte über das dünne Holzband am unte
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ren Rand des Bühnenbilds. Sie glaubte, ein leises Knacken unter 
sich zu hören, schluckte und setzte den Weg fort.

»Ich bitte dich, Lededje!«, hallte Veppers’ Stimme durch die 
Dunkelheit. »Ich bemühe mich sehr, vernünftig zu sein! Ich bin 
vernünftig, nicht wahr, Jasken?« Sie hörte, wie Jasken etwas 
murmelte, und dann kehrte Veppers’ Stimme zurück. »Ja, in 
der Tat. Da hast du’s. Selbst Jasken hält mich für vernünftig, 
und er versucht dauernd, dein Verhalten zu rechtfertigen, er 
ist praktisch auf deiner Seite. Was kannst du mehr verlangen? 
So, jetzt bist du dran. Es ist deine letzte Chance. Zeig dich, jun
ge Dame. Ich werde ungeduldig. Dies ist nicht mehr komisch. 
Hörst du mich?«

Oh, klar und deutlich, dachte Lededje. Wie sehr er den Klang 
der eigenen Stimme mochte. Joiler Veppers hatte sich nie ge
scheut, der Welt über alles seine Meinung kundzutun. Und weil 
er so reich und mächtig war und seine Finger überall in den 
Medien hatte, blieb der Welt gar nichts anderes übrig, als ihm 
zuzuhören.

»Ich meine es ernst, Lededje. Dies ist kein Spiel. Es hört jetzt 
auf, weil du es so willst, wenn du klug bist. Wenn nicht, sorge 
ich für ein Ende. Und glaub mir, Kritzelkind, du möchtest nicht, 
dass ich dieser Sache ein Ende mache.«

Noch ein Schritt, und wieder knackte es unter ihren Füßen. 
Wenigstens übertönte die Stimme alle von ihr verursachten Ge
räusche.

»Ich zähle bis fünf, Lededje!«, rief Veppers. »Dann machen 
wir’s auf die harte Tour.« Ihr Fuß strich über den dünnen Holz
streifen. »Na schön«, sagte Veppers. Sie hörte den Zorn in sei
ner Stimme, und obwohl sie ihn hasste und von ganzem Herzen 
verachtete: Dieser besondere Tonfall schickte ihr einen kalten 
Schauer über den Rücken. Plötzlich gab es ein Geräusch wie 

Banks_Krieg_CS55.indd   11 04.11.2011   08:08:41



12

eine Ohrfeige, und für einen Moment dachte Lededje, dass Vep
pers Jasken geschlagen hatte. Dann begriff sie: Er hatte in die 
Hände geklatscht. »Eins!«, rief er. Eine Pause, dann wiederhol
te sich das Klatschen. »Zwei!«

Ihre rechte Hand, von einem knapp sitzenden Handschuh um
hüllt, war so weit wie möglich ausgestreckt und ertastete den 
dünnen Holzstreifen, der den Rand des Bühnenbilds markierte. 
Dahinter sollte die Wand sein, und Leitern, Sprossen, Gerüste, 
vielleicht auch nur Seile, irgendetwas, das ihr die Flucht ermög
lichte. Zum dritten Mal klatschte es, und ein Echo kam aus der 
Finsternis des Bühnenhauses. »Drei!«

Lededje versuchte, sich an die Größe der Opernbühne zu er
innern. Sie war einige Male mit Veppers und seinem Gefolge 
hier gewesen, von ihm wie eine Trophäe präsentiert, ein Hin
weis auf seine geschäftlichen Siege. Eigentlich sollte sie sich er
innern können. Aber in ihrem Gedächtnis war vor allem eines 
haften geblieben: Die Größe von allem hatte sie zutiefst beein
druckt. Helligkeit, Tiefe und funktionierende Komplexität der 
Kulissen; die Spezialeffekte, geschaffen von Falltüren, verbor
genen Kabeln, Nebelmaschinen und Feuerwerk; die gewaltige 
Menge an Geräuschen, die das verborgene Orchester und die 
umherschreitenden, schrill gekleideten Sänger und ihre integ
rierten Mikrofone erzeugen konnten.

Es war wie ein besonders großer und sehr echt wirkender 
Holoschirm gewesen, aber einer, der auf diese spezielle Breite, 
Tiefe und Höhe beschränkt war, ohne zu den plötzlichen Sze
ne- und Maßstabwechseln eines Schirms in der Lage zu sein. 
Es gab versteckte Kameras, auf die Hauptdarsteller gerichtet, 
und Seitenschirme am Rand der Bühne zeigten dreidimensionale 
Nahaufnahmen von ihnen, aber es war doch ein wenig erbärm
lich, wenn man bedachte, wie viel Mühe, Zeit und Geld dafür 

Banks_Krieg_CS55.indd   12 04.11.2011   08:08:41



13

aufgewendet wurde. Enorm reich und mächtig zu sein schien 
zu bedeuten, dass man keinen Film wirklich genießen konnte – 
oder zumindest nicht zugeben durfte, dass einem Filme gefie
len – und versuchen musste, ihn auf der Bühne nachzuspielen. 
Lededje hatte keinen Sinn darin gesehen. Veppers war davon 
begeistert gewesen.

»Vier!«
Erst nachher – nach dem Bad in der Menge, nach dem Stol

zieren und Zur-Schau-Stellen – hatte Lededje begriffen, dass die 
Oper nur ein Vorwand war, die Nebenvorstellung. Das wahre 
Schauspiel des Abends fand immer im üppig ausgestatteten Fo
yer statt, zwischen glitzernden Treppen und in hellen, hohen 
Fluren, unter prächtigen Kronleuchtern in luxuriösen Vorzim
mern, an mit Köstlichkeiten beladenen Tischen in großartig de
korierten Salons, in absurd prachtvollen Toiletten sowie den Lo
gen und den vorderen Sitzreihen des Zuschauersaals anstatt auf 
der Bühne. Die Superreichen und Ultramächtigen hielten sich 
für die wahren Stars, und ihr Auftritt und Abgang, ihr Tratsch 
und Klatsch, ihre Vorschläge und Empfehlungen, ihre Angebo
te, Tipps und Anregungen – das war die Attraktion des Abends.

»Schluss mit diesem Melodram, junge Dame!«, rief Veppers.
Es waren nur sie drei – Veppers, Jasken und Sulbazghi –, und 

wenn es dabei blieb, hatte Lededje vielleicht eine Chance. Sie 
hatte Veppers blamiert, und bestimmt wollte er nicht, dass noch 
mehr Leute davon erfuhren. Jasken und Dr. S. zählten nicht; er 
konnte sich darauf verlassen, dass sie nichts verrieten. Bei ande
ren wäre das nicht der Fall. Wenn Außenstehende beteiligt wer
den mussten, würden sie erfahren, dass sie ihm nicht gehorcht 
hatte und entwischt war. Das musste ihm sehr peinlich sein, ge
rade in Verbindung mit seiner grotesken Eitelkeit. Dieser maß
lose Dünkel, die Unfähigkeit, auch nur den Gedanken an eine 
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Blamage zu ertragen, mochte ihr Gelegenheit geben, tatsächlich 
zu entkommen.

»Fünf!«
Lededje zögerte und schluckte, als das letzte Klatschen in der 

Dunkelheit um sie herum verhallte.
»Also schön! Willst du es nicht anders?«, rief Veppers, und 

wieder hörte sie den Zorn in seiner Stimme. »Du hattest deine 
Chance, Lededje. Jetzt …«

»Herr!«, rief sie, nicht zu laut und ohne den Kopf in seine 
Richtung zu drehen. Sie sah noch immer in die Richtung ihrer 
Flucht.

»Was?«
»War sie das?«
»Led?«, rief Jasken.
»Herr!« Lededje dämpfte die Stimme, aber gleichzeitig mo

dulierte sie sie, als riefe sie aus vollem Halse. »Ich bin hier! Ich 
habe genug und entschuldige mich. Welche Strafe auch immer 
du für mich wählst, ich nehme sie entgegen.«

»Oh, und ob du sie entgegennehmen wirst«, hörte sie Veppers 
brummen. Und lauter: »Wo ist ›hier‹? Wo steckst du?«

Sie hob den Kopf und projizierte ihre Stimme in den großen 
dunklen Raum weiter oben, der Bühnenbilder wie aufgestapel
te Karten enthielt. »Im Bühnenhaus, Herr. Fast ganz oben, glau
be ich.«

»Sie ist da oben?«, fragte Jasken ungläubig.
»Können Sie sie sehen?«
»Nein, Sir.«
»Kannst du dich zeigen, kleine Lededje?«, rief Veppers. »Lass 

uns sehen, wo du bist! Hast du Licht?«
»Äh, einen Moment, Herr«, erwiderte sie halblaut und neigte 

den Kopf erneut nach oben.
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Inzwischen schob sie sich etwas schneller über die Leiste. In 
ihrem Kopf hatte sie ein ungefähres Bild von der Größe der Büh
ne, von den Bühnenbildern und Kulissen, die abgesenkt wurden, 
um den Hintergrund für bestimmte Szenen zu bilden. Sie wa
ren riesig, enorm breit. Lededje vermutete, dass sie noch nicht 
einmal die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatte. »Ich 
habe …«, begann sie und ließ ihre Stimme dann verklingen. Das 
gab ihr vielleicht etwas mehr Zeit und bewahrte Veppers davor, 
den Verstand zu verlieren.

»Der Generaldirektor ist jetzt bei Dr. Sulbazghi, Sir«, hörte 
sie Jasken sagen.

»Tatsächlich?«, entgegnete Veppers verärgert.
»Der Generaldirektor ist aufgebracht, Sir. Offenbar möchte 

er wissen, was in seinem Opernhaus vorgeht.«
»Es ist mein verdammtes Opernhaus!«, sagte Veppers laut. 

»Na schön. Sagen Sie ihm, dass wir jemanden suchen. Und Sul
bazghi soll die Lampen einschalten. Es spielt jetzt keine Rolle 
mehr.« Es folgte eine kurze Pause, und dann fügte er unwirsch 
hinzu: »Ja, alle Lampen!«

»Mist!«, hauchte Lededje. Sie versuchte, noch schneller zu 
werden, und fühlte, wie sich die Leiste unter ihr bewegte.

»Lededje!«, rief Veppers. »Kannst du mich hören?« Sie ant
wortete nicht. »Lededje, bleib, wo du bist. Rühr dich nicht von 
der Stelle. Wir schalten das Licht ein.«

Und das Licht kam, von weniger Lampen als erwartet. Es 
war matt und nicht strahlend hell, wie befürchtet. Natürlich – 
die meisten Lampen waren auf die Bühne gerichtet, nicht nach 
oben ins Karussell des Bühnenhauses. Dennoch, das Licht ge
nügte, einen besseren Eindruck von ihrer Umgebung zu ge
winnen. Lededje sah die grauen, blauen, schwarzen und wei
ßen Töne des Bühnenbilds, an dem sie stand, konnte aber noch 
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immer nicht erkennen, welche Szene das riesige Bild darstellte. 
Weiter oben bemerkte sie Dutzende von hängenden Kulissen, 
einige von ihnen dreidimensional, meterdick; sie stellten Ha
fenszenen dar, Stadtplätze, Bauerndörfer, Berghänge und Wäl
der. Wie die Seiten eines riesigen illustrierten Buchs steckten 
sie in der Trommel des Karussells und lösten sich beim Absen
ken von den anderen. Lededje hatte etwa die Hälfte des Büh
nenbilds hinter sich gebracht und befand sich fast genau in der 
Mitte über der Bühne. Ungefähr fünfzehn Meter lagen noch vor 
ihr. Zu weit. Sie würde es nicht schaffen. Sie konnte jetzt auch 
nach unten sehen. Die in helles Licht getauchte Bühne erstreck
te sich zwanzig Meter unter ihr. Rasch wandte sie den Blick 
ab. Was konnte sie tun? Welchen anderen Ausweg gab es? Sie 
dachte an die Messer.

»Ich kann sie noch immer nicht …«, begann Veppers.
»Sir! Die Kulisse dort! Sie bewegt sich. Sehen Sie.«
»Mist, Mist, Mist!«, hauchte Lededje und versuchte, noch 

schneller zu werden.
»Lededje, bist du …«
Sie hörte Schritte. »Sir! Sie ist dort! Ich sehe sie!«
Ihr blieb noch Zeit genug, »Verdammter Scheiß« zu sagen. 

Dann hörte sie, wie das Knacken unter ihr zu einem brechenden, 
splitternden Geräusch wurde, und fühlte, wie sie sank, erst lang
sam. Lededje senkte die Hände und zog beide Messer aus den 
Scheiden. Ein anderes Geräusch erklang, wie ein Gewehrschuss. 
Die Leiste unter ihr gab ganz nach, und sie begann zu fallen.

Jasken rief etwas.
Sie drehte sich, stieß beide Klingen in die Leinwand des Büh

nenbilds, hielt sich an den Griffen fest und zog sich so nahe 
wie möglich an das Bild heran, die in Handschuhen steckenden 
Hände an den Schultern. Die Leinwand riss, direkt vor ihren Au
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gen, die beiden Messer schnitten schnell hindurch und näherten 
sich dabei den Resten der zerbrochenen Leiste.

Sie würden gleich den unteren Rand des Bühnenbilds errei
chen! Lededje glaubte, eine solche Szene in einem Film beobach
tet zu haben, und dort hatte alles ganz einfach ausgesehen. Mit 
einem leisen Zischen drehte sie beide Klingen von vertikal auf 
horizontal, woraufhin sie nicht mehr nach unten rutschte. Sie 
blieb hängen, mit über der Leere baumelnden Beinen, und be
griff, dass sie nur einen kleinen Aufschub gewonnen hatte. Die 
Arme taten ihr weh und begannen bereits zu zittern.

»Was macht sie da?«, hörte sie Veppers fragen, und dann: »O 
mein Gott! Sie …«

»Lassen Sie das Karussell drehen, Sir«, sagte Jasken schnell. 
»Wenn es in der richtigen Position ist, können wir Lededje zur 
Bühne hinablassen.«

»Natürlich! Sulbazghi!«
Lededje hörte kaum, was die beiden Männer sagten – sie at

mete schwer, und das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie sah zur 
Seite. Die zerbrochene Leiste, die ihr bis eben Halt geboten hat
te, war mit großen Klammern am unteren, doppelt gefalteten 
Leinwandrand des Bühnenbilds befestigt gewesen, und einige 
der Klammern hielten noch. Lededje schwang sich von einer Sei
te zur anderen und schnaufte, als sie die Arme zwang, in ihrer 
Position zu bleiben, während sich Beine und Rumpf wie ein Pen
del bewegten. Sie glaubte, zwei Männer zu hören, die ihr etwas 
zuriefen, aber ganz sicher war sie nicht. Immer weiter schwang 
sie von einer Seite zur anderen, kam dem Rand der Leinwand 
dabei näher. Nicht mehr viel …

Sie hakte den rechten Fuß hinter die Leiste, fand Halt, löste 
ein Messer und stieß es weiter oben in die Leinwand. Es hielt, 
mit horizontal stehender Klinge und hinter der Leinwand nach 
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unten geneigt. Lededje zog sich nach oben, hing schief am Büh
nenbild, löste das zweite Messer und bohrte es über dem ersten 
in die Leinwand.

»Was macht sie jetzt?«
»Lededje!«, rief Jasken. »Hör auf! Du bringst dich um!«
Sie befand sich jetzt wieder in der Senkrechten und hielt sich 

an den beiden Messern fest. Die Muskeln in ihren Armen schie
nen in Flammen zu stehen, aber sie zog sich weiter nach oben. 
Woher sie die Kraft dafür nahm, blieb ihr ein Rätsel. Ihre Verfol
ger kontrollierten natürlich die Mechanismen; sie konnten das 
Karussell des Bühnenhauses drehen und sie herablassen, wenn 
sie wollten, aber Lededje war entschlossen, bis zum Schluss Wi
derstand zu leisten. Veppers hatte keine Ahnung. Er war der
jenige, der dies noch immer für ein Spiel hielt. Lededje wusste, 
dass es um Leben und Tod ging.

Plötzlich hörte sie ein dumpfes Summen, und dann, mit einem 
leisen Stöhnen, gerieten das Bühnenbild mit der zerbrochenen 
Leiste und auch die anderen Kulissen über Lededje in Bewe
gung. Sie glitten nach oben, den düsteren Höhen des gewaltigen 
Karussells entgegen. Nach oben! Am liebsten hätte Lededje laut 
gelacht, aber dafür fehlte ihr der Atem. Mit den Füßen suchte 
sie nach den Messerlöchern, fand sie, stützte sich an ihnen ab 
und entlastete so die schmerzenden Arme.

»Das ist verdammt noch mal die falsche Richtung!«, heul
te Veppers. Auch Jasken rief etwas. »Es ist die falsche Rich
tung, verdammt!«, wiederholte Veppers. »Aufhören! Nach un
ten, nicht nach oben! Nach unten! Sulbazghi! Womit spielen Sie 
da herum? Sulbazghi!«

Das riesige Karussell rotierte und drehte die Kulissen wie 
Fleischstücke an einem Spieß. Lededje warf einen Blick über 
die Schulter und sah, dass die Drehung der ganzen Vorrichtung 
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die Leinwand, an der sie hing, nach hinten trug, von der Büh
ne weg und dem nächsten Bühnenbild entgegen, den anderen 
aufgereiht hängenden Kulissen, die sich nun enger aneinander
drängten. Das Bild, dem sie sich näherte, wirkte schlicht und 
glatt und wies keine besonderen Merkmale auf. Es war nur eine 
weitere bemalte Leinwand mit ein paar Holzleisten, die zur Sta
bilisierung dienten, ebenso schwer zu erklettern wie diese. Wei
ter oben sah Lededje komplexere, dreidimensionale Kulissen, 
einige von ihnen mit Lampen ausgestattet, die zusammen mit 
den anderen eingeschaltet worden waren. Sie drückte das Ge
sicht ans Bild und spähte durchs letzte Messerloch.

Eine sehr überzeugende Dachszene begrüßte sie: seltsam ver
winkelte Regenrinnen, anheimelnde Mansardenfenster, schiefe 
Schindeln, wackelige Schornsteinaufsätze – aus einigen von ih
nen begann sich gerade scheinbar Rauch zu kräuseln – und ein 
Netz, ein Maßwerk aus kleinen blauen Lichtern, das sich über 
die ganze Breite des Bilds hinter und über den vermeintlichen 
Dächern erstreckte, die Nachbildung von Sternen am Nacht
himmel. Das Bühnenbild kam langsam näher und nach unten, 
während das Karussell seine Rotation fortsetzte.

Lededje achtete nicht auf die immer noch rufenden Männer 
und schnitt ein Loch in die Leinwand, groß genug, um hindurch
zuschlüpfen; von der anderen Seite sprang sie zur Dachszene. 
Ihr Sprung stieß die Leinwand mit den Messerlöchern von ihr 
fort, und beim Fall hörte sie sich selbst schreien. Dann prallte 
sie mit dem Oberkörper gegen die gemalten Schindeln und stell
te atemlos fest, dass sie beide Messer verloren hatte. Mit den 
Händen hielt sie sich an der dünnen, zerbrechlichen Brüstung 
vor einem hohen Fenster fest. Tief unten klapperte etwas, ver
mutlich die Messer.

Die beiden Männer riefen noch immer, und die Rufe schie
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nen sowohl ihr als auch Dr. Sulbazghi zu gelten. Lededje hörte 
nicht hin. Veppers und Jasken konnten sie jetzt nicht mehr se
hen, denn ein Teil des Daches verbarg sie vor ihnen. Sie zog sich 
an der wie Gusseisen wirkenden Brüstung hoch, die in Wirklich
keit aus Kunststoff bestand, der sich unter ihrem Griff bog und 
zu brechen drohte. Weiteren Halt fand sie an falschen Dachrin
nen, Fenstersimsen und Schornsteinen.

Sie war ganz oben und suchte sich einen Weg durch den kal
ten unechten Rauch, der aus den Schornsteinaufsätzen kam, als 
das Karussell knirschend verharrte. Das Bühnenbild, auf dem 
sich Lededje befand, erbebte, und sie verlor das Gleichgewicht, 
rutschte und fiel mit einem Schrei.

Das Netz aus kleinen Lichtern, die angeblichen Sterne, fing 
sie auf und hüllte sie in eine kalte blaue Umarmung. Es wölbte 
und streckte sich, riss aber nicht. Die dünnen Kabel zwischen 
den kleinen blauen Lampen schienen sich um Lededje zu wi
ckeln und enger zu ziehen, als sie zappelte.

»Jetzt!«, hörte sie Veppers rufen.
Ein Schuss fiel, ein einzelner Knall. Einen Augenblick später 

fühlte Lededje einen stechenden Schmerz an der rechten Hüfte, 
und dann, einige Momente später, kippten die kleinen falschen 
Sterne und der Rauch, der kein richtiger Rauch war, und das 
ganze verrückte Gebäude von ihr fort.

Getragen. Sie wurde getragen, und zwar recht grob.
Jetzt legte man sie auf eine harte Fläche.
Ihre Gliedmaßen bewegten sich wie schlaffe Anhängsel, die 

gar nicht zu ihrem Körper gehörten. Wenn sie hätte raten müs
sen, wäre sie vielleicht davon ausgegangen, dass man sie vor
sichtig hinlegte, anstatt sie einfach hinzuwerfen. Das war ein 
gutes Zeichen. Hoffte sie jedenfalls. Mit ihrem Kopf schien so 
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weit alles in Ordnung zu sein. Er fühlte sich nicht annähernd so 
schlimm an wie beim letzten Mal.

Lededje fragte sich, wie viel Zeit vergangen war. Vermutlich hat
te man sie zum Stadthaus zurückgebracht, nur einige Segmente 
von der Oper entfernt. Vielleicht war sie sogar wieder im Esper
sium; Ausreißer wurden für gewöhnlich zu dem großen Anwesen 
gebracht, wo sie darauf warteten, dass Veppers über sie befand. 
Manchmal dauerte es Wochen, bis sie das ganze Ausmaß ihrer 
Strafe erfuhren. Einer von Jaskens Betäubungspfeilen hatte Le
dedje für einige Stunden außer Gefecht gesetzt. Zeit genug, um sie 
zu jedem beliebigen Ort auf dem Planeten zu bringen, oder ins All.

Als sie dalag und gedämpfte Stimmen in der Nähe hörte, fiel 
ihr auf, dass sie viel klarer dachte, als sie erwartet hätte. Sie 
stellte fest, Kontrolle über ihre Augen zu haben, und vorsichtig 
öffnete sie sie einen Spaltbreit und spähte durch die Wimpern, 
um einen Eindruck von der Umgebung zu gewinnen. Wo war 
sie? Im Stadthaus? Auf dem Anwesen? Es wäre interessant ge
wesen, es herauszufinden.

Halbdunkel umgab sie. Veppers stand dort, die Zähne per
fekt, das Gesicht überaus elegant, mit weißer Mähne, goldener 
Haut, breiten Schultern und protzigem Mantel. Es war noch 
jemand da, den Lededje mehr fühlte als sah, und er machte et
was an ihrer Hüfte.

Dr. Sulbazghi – grauhaarig und braunhäutig, Gesicht und Ge
stalt quadratisch – trat in ihr Blickfeld und gab Veppers etwas. 
»Ihre Messer, Sir«, sagte er.

Veppers nahm sie, warf einen prüfenden Blick darauf und 
schüttelte den Kopf. »Kleines Miststück«, sagte er leise. »Aus
gerechnet diese zu nehmen! Sie gehörten …«

»Ihrem Großvater«, sagte Sulbazghi mit polternder Stimme. 
»Ja, das wissen wir.«
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Dr. Sulbazghi ging links von Lededje in die Hocke und sah sie 
an. Er hob eine Hand zu ihrem Gesicht und wischte etwas von 
dem hellen, millimeterdicken Make-up weg, das sie aufgetra
gen hatte. Er wischte die Hand an der Jacke ab, hinterließ da
bei einen blassen Streifen. Es war recht dunkel um Lededje he
rum, und auch über Dr. S. Und die Stimmen der Männer hallten 
kaum, als wären sie von riesiger Leere umgeben.

Etwas stimmte nicht. Lededje fühlte ein Ziehen an der Hüf
te, aber keinen Schmerz, nicht den geringsten. Jaskens blei
ches, schmales Gesicht geriet in Sicht, und die Okulinsen ga
ben ihm etwas Insektenhaftes. Er hockte rechts von ihr, in der 
einen Hand das Gewehr, in der anderen den Betäubungspfeil. 
Im Halbdunkel und mit Linsen, die das halbe Gesicht bedeck
ten, konnte man nicht sicher sein, aber er schien einen finsteren 
Blick auf den Pfeil zu richten. Hinter ihm ragte ein Gerüstturm 
zu einer riesigen Dachlandschaft empor, die in der Düsternis 
hing, ihre Dächer seltsam schief und kurz. Noch immer kam 
künstlicher Rauch aus den krummen, wackligen Schornsteinen.

Lieber Himmel, sie befand sich nach wie vor im Opernhaus! 
Wie durch ein Wunder war sie schon nach kurzer Zeit zu sich 
gekommen, mit nur ein bisschen Benommenheit.

»Ich glaube, ihre Lider haben gerade gezuckt«, sagte Veppers 
und beugte sich mit wogendem Mantel vor. Lededje schloss 
rasch die Augen und spürte ein Zittern, das durch ihren ganzen 
Körper ging. Sie krümmte halb ihre Finger und merkte, dass sie 
sich bewegen konnte, wenn sie wollte.

»Unmöglich«, sagte der Doktor. »Sie müsste noch Stunden 
bewusstlos sein, nicht wahr, Jasken?«

»Moment mal«, sagte Jasken. »Der Pfeil hat den Knochen ge
troffen. Vielleicht hat sie nicht die volle Dosis erhalten.«

»Welch eine absurde Schönheit«, kommentierte Veppers lei
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se. Seine tiefe, endlos verführerische Stimme war ihr ganz, ganz 
nahe. Sie fühlte, wie auch er ihr übers Gesicht strich und etwas 
von dem Make-up entfernte, unter dem sie ihre Zeichen ver
steckt hatte. »Ist es nicht seltsam? Normalerweise sehe ich sie 
mir nicht aus solcher Nähe an.« Aus gutem Grund, dachte Le
dedje ruhig. Denn wenn du mich vergewaltigst, Herr, nimmst 
du mich für gewöhnlich von hinten. Sie spürte seinen Atem, ein 
warmer Hauch auf der Wange.

Sulbazghi nahm ihr Handgelenk und suchte nach dem Puls.
»Sir, vielleicht ist sie nicht ganz …«, begann Jasken.
Lededje hob die Lider und starrte in Veppers’ Gesicht, das 

sich direkt vor ihr befand und ihr ganzes Blickfeld ausfüllte. Er 
riss erschrocken die Augen auf, und Sorge verzerrte seine sonst 
so glatten, perfekten Züge. Lededje stieß sich nach oben, drehte 
den Kopf, öffnete den Mund, fletschte die Zähne und schnapp
te nach Veppers’ Kehle.

Sie musste die Augen im letzten Moment geschlossen haben, 
spürte aber, wie er zurückwich. Ihre Zähne packten etwas, und 
Veppers schrie. Lededjes Kopf wurde hin und her geschüttelt, als 
ihre Zähne um das geschlossen blieben, in das sie gebissen hatte, 
und Veppers verzweifelt versuchte, sich zu befreien. »Nehmt sie 
weg!«, kreischte er, mit erstickt und nasal klingender Stimme. 
Mit dem Rest ihrer Kraft biss Lededje noch fester zu, und ein 
weiterer schmerzerfüllter Schrei kam von Veppers, als sich etwas 
löste. Dann packte eine Hand ihren Mund, von unten, mit ei
nem eisernen, überraschend schmerzvollen Griff, und ihre Zäh
ne mussten loslassen. Sie schmeckte Blut. Ihr Kopf wurde nach 
hinten gedrückt und prallte mit einem dumpfen Pochen auf den 
Boden. Als Lededje erneut die Augen öffnete, sah sie Veppers, 
wie er von ihr forttaumelte, die Hand vor Mund und Nase; Blut 
rann ihm übers Kinn und tropfte aufs Hemd. Jasken hielt ihren 
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Kopf unten, und sie fühlte seine Hände an Mund und Hals. Dr. 
Sulbazghi wandte sich von ihr ab, um seinem Herrn zu helfen.

Lededje hatte etwas Hartes und Knorpeliges im Mund, fast 
zu groß, um es zu schlucken. Trotzdem zwang sie es hinunter, 
würgte und keuchte. Was auch immer es war, es verharrte, als 
es Jaskins Hand an der Kehle erreichte. Er hätte sie am Schlu
cken hindern können, aber das tat er nicht. Lededje würgte noch 
einmal und schnappte dann nach Luft.

»Hat sie …« Veppers schluchzte, als Sulbazghi ihn erreich
te und seine Hände vom Gesicht löste. Er sah nach unten, ver
drehte die Augen und versuchte zu erkennen, was mit ihm ge
schehen war. »Sie hat es tatsächlich, verdammt! Sie hat mir die 
Nase abgebissen!«, heulte Veppers. Er stieß Sulbazghi beiseite – 
der ältere Mann taumelte – und war mit zwei Schritten dort, 
wo Lededje lag, festgehalten von Jasken. Sie sah die Messer in 
seinen Händen.

»Sir …!«, sagte Jasken, löste eine Hand von ihrer Kehle und 
streckte sie seinem Herrn entgegen. Veppers stieß ihn beiseite, 
setzte sich rittlings auf Lededje, bevor sie auch nur versuchen 
konnte, sich aufzurichten, und drückte ihre Arme auf den Bo
den. Blut strömte ihm aus der Nase, spritzte ihr auf Gesicht, 
Hals und Bluse.

Oh, nicht einmal die ganze Nase, dachte sie noch. Nur die 
Spitze. Aber es sieht scheußlich genug aus. Versuch mal, das 
beim nächsten Empfang mit einem Lachen abzutun, Hauptma­
nager Veppers.

Er stieß ihr das erste Messer in die Kehle und schnitt zur Seite, 
und das zweite bohrte er in die Brust, wo es jedoch gegen eine 
Rippe stieß. Lededjes Oberarme blieben an den Boden gepresst, 
und sie versuchte, die Hände zu heben, als der Atem aus ihrer 
Kehle zischte und blubberte. Der Geschmack von Blut war sehr 
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stark, und sie musste atmen und husten, konnte aber weder das 
eine noch das andere. Veppers schlug ihre Hände beiseite, sah 
nach unten und zielte mit der zweiten Klinge einen Fingerbreit 
unter die Stelle, an der sie auf eine Rippe getroffen war. Er senk
te kurz den Kopf und schrie: »Du miese kleine Schlampe!« Et
was von seinem Blut tropfte in ihren offenen Mund. »Ich sollte 
heute Abend in der Öffentlichkeit erscheinen!«

Er drückte fest zu, und die Klinge glitt zwischen den Rippen 
ins Herz.

Lededje blickte hoch in die Dunkelheit, als ihr Herz zuckte, 
als wollte es die Klinge packen. Dann verkrampfte sich ihr Herz 
ein letztes Mal, fiel für einen Moment in eine zitternde, pulslose 
Ruhe, und selbst die hörte auf, als Veppers das Messer heraus
zog. Ein Gewicht unendlich viel größer als das eines einzelnen 
Mannes senkte sich auf Lededje. Sie war jetzt zu müde, um zu 
atmen; die letzte Atemluft entwich wie ein sich fortstehlender 
Liebhaber aus ihrer aufgeschnittenen Kehle. Irgendwie schien 
um sie herum alles ganz ruhig und still geworden zu sein, ob
wohl sie Rufe hörte und fühlte, wie sich Veppers aufrichtete und 
von ihr abließ, allerdings nicht ohne einen letzten Schlag ins 
Gesicht, gewissermaßen als Zugabe. Sie spürte, wie die beiden 
anderen Männer an ihre Seite eilten, wie sie sie berührten und 
betasteten und versuchten, die Blutung zu stillen.

Zu spät, dachte sie. Es ist vorbei …
Die Dunkelheit kam erbarmungslos, kroch vom Rand ihres 

Blickfelds heran. Lededje starrte in die Finsternis und konn
te nicht einmal mehr blinzeln. Sie wartete auf einen profunden 
Gedanken, auf eine wichtige Erkenntnis, aber nichts derglei
chen kam.

Hoch über ihr schwangen die Bühnenbilder und Kulissen des 
riesigen Karussells langsam hin und her. Vor der hängenden 
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Dachlandschaft direkt über ihr sah sie eine flache, recht mitge
nommen wirkende Bergszene aus weit aufragenden, schneebe
deckten Gipfeln und romantischen Felswänden unter einem mit 
Wolken gesprenkelten blauen Himmel. Die Risse in der Lein
wand und eine gebrochene Leiste am unteren Bildrand verdar
ben den guten Eindruck ein wenig.

Daran hatte sie sich also entlanggeschoben. An Bergen und 
Himmel.

Perspektive, dachte sie langsam und benommen, als sie starb. 
Was für eine wunderbare Sache.
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2

R ekrut Vatueil, zuvor bei Ihrer Hoheiten Ersten Kavallerie 
und jetzt abkommandiert zum Dritten Pionier-Expediti

onskorps, wischte sich mit einer schmutzigen, schwieligen Hand 
Schweiß von der Stirn. Er rutschte mit den Knien auf dem stei
nigen Boden des Tunnels einige Zentimeter nach vorn, was ihm 
neue Pfeile des Schmerzes in die Beine bohrte, und stieß den Spa
ten mit dem kurzen Griff in die von Steinen durchsetzte dunkle 
Erdwand direkt vor ihm. Die Anstrengung bescherte ihm noch 
mehr Schmerzen, die durch Rücken und Schultern stachen. Das 
stumpf gewordene Metall des Spatens biss in die dichte Masse 
aus Erde und Steinen, und seine Spitze fand darin einen größe
ren Stein, vielleicht einen Felsen.

Der Aufprall erschütterte Hände, Arme und Schultern, ließ 
Vatueils Zähne klappern und seinen Rücken vibrieren. Fast hät
te er geschrien. Stattdessen saugte er sich die verbrauchte, war
me, feuchte, von seinen Körpergerüchen und denen der anderen 
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schuftenden Arbeiter erfüllte Luft tief in die Lunge. Er zog den 
Spaten zur Seite, stocherte damit in der Erde und versuchte, den 
Rand des Felsbrockens zu finden. Immer wieder stieß er ihn in 
die Wand, auf der Suche nach einem Ansatzpunkt, wo er den 
Spaten als Hebel verwenden konnte. Und immer wieder prallte 
sein Werkzeug auf festen Stein, was neuen Schmerz durch gepei
nigte Muskeln schickte. Vatueil ließ den Atem entweichen, legte 
den Spaten neben seinen rechten Oberschenkel und tastete nach 
hinten, nach der Spitzhacke. Seit ihrer letzten Benutzung war 
er ein ganzes Stück nach vorn gerutscht, und deshalb musste er 
sich umdrehen, was eine neue Belastung für seine strapazierten 
Muskeln bedeutete.

Er wandte sich vorsichtig um, darauf bedacht, dem Mann 
rechts von ihm, der bereits seine eigene Spitzhacke schwang 
und ständig fluchte, nicht in die Quere zu kommen. Der neue 
Junge auf der anderen Seite – Vatueil hatte seinen Namen ver
gessen – kratzte noch immer mit dem Spaten an der Wand vor 
ihnen und richtete kaum etwas aus. Er war groß und kräftig, 
hatte sich aber noch nicht an die Schufterei gewöhnt. Er musste 
bald abgelöst werden, wenn sie die Zielvorgabe erreichen soll
ten, und bestimmt würde er für den vermeintlichen Mangel an 
Einsatz bezahlen.

Hinter Vatueil reichte der Tunnel, in dem hier und dort das 
Licht von Lampen flackerte, in die Dunkelheit. Halb nackte 
Männer, einige auf Knien, andere tief gebückt, arbeiteten mit 
Spaten, Schaufeln, Spitzhacken und Brechstangen in der Enge. 
Irgendwo hinter ihnen, jenseits des Hustens, Schnaufens und 
der knappen Worte, hörte Vatueil das dumpfe Poltern des her
anrollenden Schuttwagens. Er sah, wie er gegen den Prellbock 
am Ende der Gleise stieß.

»Wird dir wieder anders, Vatueil?«, fragte der Junior-Haupt
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mann und kam gebückt näher. Der Junior-Hauptmann war der 
einzige Mann im Tunnel, der noch immer die obere Hälfte sei
ner Uniform trug. Er grinste spöttisch und hatte versucht, sei
ne Stimme sarkastisch klingen zu lassen, aber er war so jung, 
dass Vatueil ihn noch für ein Kind hielt und kaum ernst neh
men konnte. Die Frage bezog sich auf einen Vorfall, zu dem es 
vor einer Stunde gekommen war, kurz nach dem Beginn von Va
tueils Schicht. Er hatte sich schlecht gefühlt, übergeben und da
durch der Ladung des Schuttwagens eine weitere Schaufel voll 
Dreck hinzugefügt.

Er hatte es schon kurz nach dem Frühstück an der Oberflä
che und auf dem Weg zum Tunnel gefühlt. Der letzte Teil des 
Weges, tief gebückt, war ein Albtraum aus zunehmender Übel
keit gewesen. Für ihn war es wegen seiner Größe besonders 
schlimm, denn es bedeutete, dass er sich tiefer bücken musste 
und trotzdem immer wieder mit dem Rücken an die Decken
balken stieß. Vatueil entwickelte etwas, das die altgedienten Pi
oniere »Rückenknöpfe« nannten: Beulen aus gehärteter Haut 
über jedem Wirbel des Rückgrats, wie große Warzen. Seit dem 
Kotzen hatte er ein flaues Gefühl im Magen und brennenden 
Durst, gegen den die karge stündliche Wasserration kaum et
was ausgerichtet hatte.

Stimmen ertönten weiter hinten im Tunnel, und hinzu kam 
ein rumpelndes Geräusch. Im ersten Augenblick dachte Vatueil, 
dass es der Beginn eines Einsturzes war, und jähe Furcht packte 
ihn, während ein anderer Teil seines Gehirns dachte: Wenigstens 
wird es schnell gehen, und dann habe ich es hinter mir. Ein wei
terer Schuttwagen donnerte durch den Tunnel und schmetter
te gegen den ersten. Staub stieg von beiden Wagen auf, und die 
Vorderräder des ersten sprangen aus den Gleisen. Es gab jede 
Menge Geschrei und Gefluche: Den Schienenlegern warf man 
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vor, die Gleise weiter hinten nicht ausreichend gesichert zu ha
ben; die Entleerer wurden verdammt, weil sie den Wagen nicht 
richtig geleert hatten; und alle anderen weiter oben im Tunnel 
bekamen Flüche ab, weil keine rechtzeitige Warnung von ih
nen gekommen war. Der Junior-Hauptmann beorderte alle vom 
Ende des Tunnels zurück, damit der Wagen wieder auf die Glei
se gestellt werden konnte. »Du nicht, Vatueil«, fügte er hinzu. 
»Arbeite weiter.«

»Sir.« Vatueil hob die Spitzhacke. Wenigstens konnte er richtig 
ausholen, weil niemand mehr an seiner Seite weilte. Er schwang 
die Hacke, zielte auf die Stelle, wo der Spaten auf ein Hindernis 
gestoßen war, und stellte sich kurz vor, es auf den Hinterkopf 
des jungen Offiziers abgesehen zu haben. Dann schlug er zu, zog 
die Spitzhacke aus der Wand, drehte sie und holte erneut aus.

Man entwickelte ein Gefühl für das, was am Ende der Schau
fel oder Spitzhacke geschah; nach einer Weile begann man zu 
ahnen, was die verborgenen Tiefen der Wand enthielten. Der 
Schlag fügte den vielen Erschütterungen, die Vatueils Körper 
seit einem Jahr Tag für Tag schüttelten, eine weitere hinzu, aber 
diesmal fühlte er auch noch etwas anderes, als sich das Metall 
der Hacke in die Wand bohrte. Es glitt in die schmale Lücke 
zwischen zwei Steinen oder in den Spalt eines größeren Felsens. 
Vatueil fand, dass es sich hohl anfühlte, aber er schob diesen 
Gedanken beiseite.

Er hatte jetzt den gesuchten Ansatzpunkt gefunden und be
nutzte die Spitzhacke wie einen Hebel. Etwas knirschte in der 
Wand vor ihm, und im schwachen Licht seiner Helmlampe sah 
er, wie sich ihm ein Teil der Wand – so lang wie sein Unterarm 
und so hoch wie sein Kopf – entgegenwölbte. Erde und kleine 
Steine fielen ihm auf die Knie. Was schließlich aus dem Loch 
kam, war ein Stück verputztes Mauerwerk, und dahinter zeig
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ten sich ein rechteckiges Loch und feuchte Dunkelheit, eine tin
tenschwarze Leere, aus der nach alten Mauern riechender kal
ter Wind kam.

Die große Burg, die belagerte Festung, erhob sich auf einem 
Teppich aus Bodennebel über die weite Ebene und wirkte ir
gendwie irreal.

Vatueil erinnerte sich an seine Träume. In seinen Träumen war 
die Burg tatsächlich nicht real oder nicht da oder sie schweb
te wirklich über der Ebene, getragen von Magie oder einer ihm 
unbekannten Technik, und so gruben sie endlos, ohne jemals 
das Fundament zu finden. Unermüdlich gruben sie sich in die 
dunkle, feuchte Wärme, im Dampf ihrer eigenen Ausdünstun
gen, in einer ewigen Agonie sinnloser Schufterei. Er hatte nie mit 
jemandem über diese Träume gesprochen, weil er nicht wuss
te, wem unter seinen Kameraden er trauen konnte, und weil er 
dachte: Wenn seine Vorgesetzten von den Träumen erfuhren, 
hielt man sie vielleicht für verräterisch, weil sie andeuteten, dass 
all die Arbeit vergebens war und nie zum Erfolg führen würde.

Die Burg saß auf einem Felsvorsprung, auf einer steinernen 
Insel, die aus dem Überschwemmungsgebiet des großen, schlän
gelnden Flusses ragte. Die Burg selbst war schon eindrucksvoll 
genug, und die hohen Felswände auf allen Seiten machten sie 
uneinnehmbar. Aber sie musste eingenommen werden, hieß es. 
Nachdem sie fast ein Jahr lang versucht hatten, die Garnison hin
ter jenen Mauern auszuhungern und auf diese Weise zur Kapi
tulation zu zwingen, war vor gut zwei Jahren entschieden wor
den, dass ein Sieg nur dann errungen werden konnte, wenn es 
gelang, eine große Belagerungsmaschine nahe genug an die Fel
seninsel heranzubringen. Riesige Apparate wurden aus Holz und 
Metall gebaut und auf einer extra dafür angelegten Straße zur 
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Burg gebracht. Sie konnten Felsbrocken oder zischende Metall
bomben mit dem Gewicht von zehn Männern werfen, viele hun
dert Schritte weit, aber das Problem war: Wenn diese Apparate 
in Reichweite der Burg gebracht wurden, gerieten sie ihrerseits 
in Reichweite der Kriegsmaschine, über die die Verteidiger ver
fügten, einer großen Blide, die auf dem einen runden Turm der 
Burg stand.

Wegen der hohen Position konnte die Blide auch weiter ent
fernte Ziele unter Beschuss nehmen – ihre Reichweite betrug 
etwa zweitausend Schritte. Alle Versuche, Belagerungsmaschi
nen nahe genug an die Burg heranzubringen, hatten zu einem 
Hagel aus Steinen von der Blide geführt, einem Hagel, der die 
Belagerungsmaschinen zerschmetterte und die Soldaten tötete. 
Die Techniker hatten eingestehen müssen, dass der Bau einer 
Maschine, die außerhalb der Reichweite der Blide bleiben, aber 
die Burg treffen konnte, praktisch unmöglich war.

Und so gruben sie einen Tunnel zum Felsvorsprung, mit der 
Absicht, dort direkt vor der Nase der Garnison – und im toten 
Winkel der Blide – eine ausreichend starke Belagerungsmaschi
ne zu bauen. Gerüchten zufolge sollte besagte Maschine eine Art 
selbstzündende Bombe sein, ein explosiver Apparat, der an der 
Felseninsel hochspringen und an den Burgmauern explodieren 
sollte. Eigentlich glaubte niemand diesen Gerüchten, obwohl die 
etwas plausiblere Vorstellung von einem mächtigen Katapult 
aus Holz, in einer Grube am Ende des Tunnels errichtet, ebenso 
abstrus und idiotisch erschien.

Vielleicht war vorgesehen, den Tunnel durch den Fels zu trei
ben, auf dem die Burg stand, durch massives Gestein. Oder die 
Planer wollten eine riesige Bombe an den Fundamenten der Zi
tadelle platzieren. Beide Möglichkeiten schienen nicht minder 
absurd und sinnlos zu sein. Vielleicht war das unermesslich weit 
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von diesem Ort (der, so wollten es andere Gerüchte, immer mehr 
an Bedeutung verlor) entfernte Oberkommando in Hinsicht auf 
das Fundament der Burg falsch informiert worden. Vielleicht 
glaubte es, dass die Mauern der Festung auf der Ebene ruhten 
und sie schließlich untergraben werden konnten. Vielleicht hatte 
niemand mit einer besseren Verbindung zur Realität auf die Un
möglichkeit eines solchen Unterfangens hingewiesen. Aber wer 
wusste schon, wie die Oberkommandierenden dachten?

Vatueil drückte sich eine Faust ans Kreuz, als er dastand und 
zur fernen Burg sah. Er versuchte, gerade zu stehen, und das 
fiel ihm mit jedem Tag schwerer, was unvorteilhaft für ihn war, 
da die Offiziere nicht viel für krumme Haltungen übrighatten. 
Das galt insbesondere für den jungen Junior-Hauptmann, der 
ihn offenbar nicht mochte.

Vatueil blickte über die grauen Zelte hinweg, aus denen das 
Lager bestand. Die Wolken am Himmel wirkten wie ausgewa
schen, und die Sonne hing hinter einem grauen Fetzen über dem 
ferneren von zwei Höhenzügen, die die weite Ebene begrenzten.

»Steh gerade, Vatueil«, sagte der Junior-Hauptmann, als er aus 
dem Zelt des Majors kam. Er trug seine beste Uniform und hatte 
Vatueil aufgefordert, ebenfalls seine besten Sachen zu tragen, ob
wohl selbst seine besten nicht viel taugten. »Stell dich hier nicht 
den ganzen Tag krank. Geh da hinein, und lass dir nicht zu viel 
Zeit. Glaub nur nicht, dass dich dies von irgendwelchen Pflichten 
befreit; deine Schicht ist noch nicht zu Ende. Also los!« Der Ju
nior-Hauptmann gab Vatueil einen Klaps an den Kopf, wodurch 
die Feldmütze verrutschte und fiel. Vatueil bückte sich, um sie 
aufzuheben, woraufhin der junge Hauptmann ihm einen Tritt in 
den Hintern gab. Was dazu führte, dass Vatueil ins Zelt stolperte.

Drinnen fasste er sich, nahm Haltung an und trat vor die 
Offiziere.
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»Rekrut Vatueil, Nummer …«, begann er.
»Ihre Nummer müssen wir nicht wissen, Rekrut«, sagte einer 

der beiden Majore. Außer ihnen waren auch noch drei Senior-
Hauptleute und ein Oberst da. Es schien ein wichtiges Treffen 
zu sein. »Sagen Sie uns, was passiert ist.«

Vatueil beschrieb, wie er den großen Stein aus der Wand ge
löst, den Kopf durch die Öffnung gestreckt, die seltsame, höh
lenartige Dunkelheit gerochen, das Wasser durch den Kanal flie
ßen sehen und dann dem Junior-Hauptmann und den anderen 
davon erzählt hatte. Er richtete den Blick auf eine Stelle über 
dem Kopf des Obersten und senkte ihn nur einmal. Die Offi
ziere nickten und wirkten gelangweilt. Ein Subalterner mach
te sich Notizen auf einem Block. »Wegtreten«, sagte schließlich 
der Senior-Major.

Vatueil drehte sich halb um, zögerte und wandte sich dann 
erneut den Offizieren zu. »Bitte um Erlaubnis, noch etwas hin
zufügen zu dürfen, Sir«, sagte er und sah dabei erst den Oberst 
und dann den Major an, von dem die Worte stammten.

Der Major musterte ihn. »Was ist?«
Vatueil stand so stramm und gerade wie möglich und hielt den 

Blick erneut auf die Stelle über dem Kopf des Obersten gerich
tet. »Ich habe an die Möglichkeit gedacht, dass der Kanal viel
leicht zur Wasserversorgung der Burg beiträgt, Sir.«

»Sie sind nicht hier, um zu denken«, erwiderte der Major, aber 
es klang nicht unfreundlich.

»Nein«, sagte der Oberst und sprach zum ersten Mal. »An die 
Möglichkeit habe ich ebenfalls gedacht.«

»Es ist noch immer ein weiter Weg, Sir«, sagte der Junior-Major.
»Wir haben alle Quellen in der Umgebung vergiftet«, erwider

te der Oberst. »Ohne sichtbaren Erfolg. Und das Wasser kommt 
offenbar von den näheren Hügeln.«
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Vatueil riskierte ein Nicken, um darauf hinzuweisen, dass 
auch ihm dieser Gedanke durch den Kopf gegangen war.

»Ihre vielen Quellen«, sagte der Senior-Major zum Oberst, 
wobei es sich um einen privaten Scherz zu handeln schien.

Der Oberst kniff die Augen zusammen und sah Vatueil an. 
»Sie waren einmal bei der Kavallerie, nicht wahr, Rekrut?«

»Ja, Sir.«
»Rang?«
»Hauptmann, Sir.«
Stille folgte. Nach einigen Sekunden fragte der Oberst: »Und?«
»Insubordination, Sir.«
»Und deswegen sind Sie zum Tunnelgräber degradiert wor

den? Ihre Insubordination muss recht spektakulär gewesen 
sein.«

»So hat man darüber geurteilt, Sir.«
Es folgte ein Brummen, das vielleicht ein kurzes Lachen war. 

Der Oberst winkte, und die Offiziere steckten ihre Offiziers
häupter zusammen. Es wurde gemurmelt, und dann sagte der 
Senior-Major: »In Kürze schicken wir eine Erkundungsgruppe 
durch den Wassertunnel, Rekrut. Vielleicht möchten Sie daran 
teilnehmen.«

»Ich führe meine Befehle aus, Sir.«
»Die Männer werden sorgfältig ausgesucht. Natürlich alles 

Freiwillige.«
Vatueil versuchte, so gerade wie möglich zu stehen, obwohl 

sich sein Rücken beschwerte. »Ich melde mich freiwillig, Sir.«
»Guter Mann. Vielleicht brauchen Sie nicht nur eine Schaufel, 

sondern auch eine Armbrust.«
»Ich kann mit beidem umgehen, Sir.«
»Melden Sie sich beim Diensthabenden. Wegtreten.«
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Das wadenhohe Wasser war kalt, schwappte um die Stiefel und 
sickerte in sie hinein. Vatueil war der vierte Mann von vorn und 
ging mit ausgeschalteter Lampe. Nur die Lampe des ersten Man
nes war eingeschaltet und leuchtete auf niedrigster Stufe. Der 
Wassertunnel hatte eine ovale Form und war gerade breit genug, 
dass man mit zur Seite gestreckten Armen nicht gleichzeitig bei
de Wände berühren konnte. Die Höhe entsprach fast der eines 
Mannes. Man musste mit gesenktem Kopf gehen, aber das war 
leicht nach dem Tunnel, in dem man nur gebückt vorankam.

Die Luft war gut, besser als im Tunnel. Sie hatte ihnen sanft 
über die Gesichter gestrichen, als sie an der Öffnung aufgebro
chen waren. Aus zwanzig Männern bestand die Gruppe, und 
sie stapften so leise wie möglich durch den teilweise mit Wasser 
gefüllten Kanal, weil sie Fallen und Wächter befürchteten. Ein 
recht alter, vernünftig wirkender Hauptmann und ein eifriger 
junger Subalterner führten die Gruppe an. Abgesehen von Va
tueil gehörten noch zwei andere Tunnelbauer dazu, beide kräf
tiger als er, aber mit weniger Kampferfahrung. Wie er trugen 
sie Spitzhacke, Spaten, Bögen und Kurzschwerter; der größere 
der beiden hatte sich auch noch eine Brechstange auf den Rü
cken gebunden.

Der junge Junior-Hauptmann hatte diese beiden Männer aus
gesucht. Er war nicht begeistert davon gewesen, dass Vatueil 
im Gegensatz zu ihm die Erlaubnis erhalten hatte, an der Er
kundung des Wasserkanals teilzunehmen. Vatueil rechnete bei 
seiner Rückkehr mit weiteren, gar nicht so subtilen Schikanen. 
Falls er zurückkehrte.

Sie erreichten eine Stelle, wo es schmaler wurde und horizon
tale Eisenstäbe quer durch den Tunnel verliefen; sie mussten ein
zeln darüber hinwegklettern. Dann kam ein Bereich, in dem sich 
der Boden des Tunnels nach unten neigte. Dort mussten sie zu 
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zweit nebeneinander gehen und sich an den Wänden abstützen, 
um nicht auf dem glitschigen Boden unter dem Wasser auszu
rutschen. Anschließend kehrte der Kanal in die Waagerechte zu
rück, und an einer weiteren schmalen Stelle erschien ein zweites 
Gitter, dem ein zweiter schräger Abschnitt folgte.

Unterwegs dachte Vatueil daran, dass er hiervon nicht ge
träumt hatte. Dies war leichter als alles, was er in seinen Alb
träumen befürchtet hatte. Vielleicht konnten sie den Rest des 
Weges zur Burg gehen, ohne sich noch einmal mit Spaten und 
Spitzhacken abrackern zu müssen. Andererseits, vielleicht war 
der Tunnel weiter vorn blockiert oder bewacht, oder er führte 
gar nicht zu der Festung. Und doch, es floss Wasser in diesem 
sorgfältig konstruierten Kanal, und wohin in dieser weiten, lee
ren Ebene sollte es fließen, wenn nicht zur Burg? Wächter oder 
Fallen waren wahrscheinlicher, obwohl die Festung so alt war, 
dass die Verteidiger vielleicht das Wasser aus einem Brunnen 
holten, der offenbar nicht vergiftet werden konnte, ohne etwas 
von einem Kanalsystem zu wissen. Aber es war besser, davon 
auszugehen, dass die Verteidiger sehr wohl Bescheid wussten, 
und dass sie oder die Erbauer des Kanals Maßnahmen zur Ab
wehr von Feinden ergriffen hatten. Vatueil fragte sich, was er 
getan hätte, wenn er dafür verantwortlich gewesen wäre.

Seine Überlegungen wurden unterbrochen, als er gegen den 
Rücken des Mannes vor ihm stieß. Der nächste Mann stieß ge
gen ihn, und so weiter, bis die ganze Kolonne fast geräuschlos 
zum Stehen kam.

»Ein Tor?«, raunte der Subalterne. Vatueil sah über die Schul
ter des nächsten Mannes hinweg nach vorn und erkannte ein 
breites Gitter im Tunnel. Der erste Mann erhöhte die Leucht
kraft seiner Lampe ein wenig, und in ihrem Licht war zu sehen, 
wie das Wasser durch die Lücken zwischen Stäben strömte, die 
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aus Eisen zu bestehen schienen. Hauptmann und Subalterner 
flüsterten miteinander.

Die Tunnelbauer wurden nach vorn beordert, damit sie sich 
das Gitter aus der Nähe ansahen, das an einem dicken vertika
len Pfosten direkt dahinter verankert war. Es schien so konst
ruiert zu sein, dass es sich zu ihnen hin öffnete und dann nach 
oben schwang. Eine seltsame Anordnung, fand Vatueil. Alle drei 
Tunnelbauer bekamen die Anweisung, ihre Lampen einzuschal
ten und das Schloss zu überprüfen. Es war so groß wie eine ge
ballte Faust, und seine Kette bestand aus Gliedern so dick wie 
ein kleiner Finger. Es hatte Rost angesetzt, aber nur ein wenig.

Einer der anderen Tunnelbauer hob seine Spitzhacke und 
schwang sie versuchsweise, um festzustellen, wo die Spitze aufs 
Schloss treffen würde.

»Das wäre sehr laut, Sir«, flüsterte Vatueil. »Der Tunnel trägt 
das Geräusch ziemlich weit.«

»Willst du vielleicht hineinbeißen?«, fragte der junge Offizier.
»Wir könnten versuchen, das Schloss mit der Brechstange zu 

knacken, Sir«, sagte er.
Der ältere Offizier nickte. »In Ordnung.«
Der entsprechende Tunnelbauer nahm die Brechstange vom 

Rücken und schob sie unters Schloss, das Vatueil für ihn hob. 
Als die Stange richtig darunter verkeilt war, drückten sie mit ver
einten Kräften, mit dem einzigen Ergebnis, dass es leise knirsch
te. Sie verschnauften kurz und versuchten es erneut, und kurz 
darauf knackte es laut. Die Brechstange gab plötzlich nach, so
dass Vatueil und die beiden anderen Tunnelbauer das Gleich
gewicht verloren und ins Wasser fielen, gefolgt von der rasseln
den Kette.

»Das war nicht gerade leise«, murmelte der Subalterne.
Klatschnass standen sie wieder auf. »Keine Stangen oder Stö
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cke«, sagte einer der beiden anderen Männer und deutete auf 
den unteren Teil des Gitters.

»Keine erkennbaren Fallen«, fügte der zweite hinzu.
Durchs Gitter beobachtete Vatueil etwas, das nach Steinblö

cken im Kanal aussah, wie quadratische Trittsteine. Welchen 
Zweck erfüllen sie?, dachte er.

»Seid ihr bereit, das Gitter zu heben?«, fragte der Hauptmann.
»Sir«, antworteten die beiden Tunnelbauer wie aus einem 

Mund. Sie bezogen zu beiden Seiten Aufstellung und streckten 
die Arme ins dunkle Wasser, um das Gitter zu heben.

»Also los, Jungs«, sagte der Offizier.
Sie zogen, und mit einem dumpfen Kratzen kam das Gitter 

langsam nach oben. Die Männer schoben es zur Decke hoch.
Vatueil sah, wie sich dort etwas bewegte, direkt hinter dem 

Gitter. Abgesehen von ihm schien es niemand zu bemerken.
Objekte fielen von der Decke, jedes von ihnen groß wie der 

Kopf eines Mannes, und eins von ihnen glänzte im Lampen
schein. Sie zerbrachen an den Kanten der wie Trittsteine aus
sehenden Blöcke, und dunkle Flüssigkeit strömte aus ihnen ins 
Wasser des Kanals. Erst jetzt hielten die Männer, die das Gitter 
gehoben hatten, inne.

»Was war das?«, fragte jemand. Bei den Blöcken, dort, wo das 
Wasser die dunkle Flüssigkeit aufgenommen hatte, stiegen gro
ße graue Blasen auf, zerplatzten und gaben weißen Dampf frei. 
Das Gas wurde schnell dichter und nahm den Männern die Sicht 
auf das, was sich weiter hinten im Tunnel befand.

»Es ist nur …«, begann jemand, sprach aber nicht weiter.
»Zurück, Jungs«, wies der Hauptmann die Männer an, als 

der Dampf näher kam.
Vatueil hörte es platschen, als einige seiner Kameraden zu

rückwichen.
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Der blasse Dunst erfüllte inzwischen fast den ganzen Tun
nel, dort, wo das Gitter gewesen war. Die Männer, die ihm am 
nächsten waren, die beiden Tunnelbauer, traten zurück und lie
ßen das Gitter los, das daraufhin ins Wasser fiel. Einer von ih
nen machte noch einen Schritt nach hinten. Der andere blieb 
wie gebannt stehen, in unmittelbarer Nähe der grauweißen Wol
ke. Nur einen Moment später begann er zu husten, krümmte 
sich und stützte die Hände auf die Knie. Sein gesenkter Kopf 
kam mit einem langen, seidenen Ausläufer des Gases in Kon
takt, etwa in Hüfthöhe, und er keuchte plötzlich, richtete sich 
auf und hustete erneut. Er drehte sich um, wankte durch den 
Tunnel und schien einen Anfall zu erleiden. Schnaufend sank er 
auf die Knie, riss die Augen auf, griff nach seinem Hals und rö
chelte. Der andere Tunnelbauer wollte ihm zu Hilfe kommen, 
wurde aber zurückgewinkt. Der röchelnde Mann sackte an der 
Tunnelwand in sich zusammen und schloss die Augen. Zwei an
dere Burschen, fast vom näher kommenden Nebel erreicht, be
gannen ebenfalls zu husten.

Auf einmal drehten sich alle um, liefen durch den Tunnel, 
rutschten aus und fielen. Der glitschige Boden unter dem Was
ser hatte langsame, vorsichtige Schritte zugelassen, schien sich 
aber in Eis zu verwandeln, als die Männer flohen. Zwei von ih
nen eilten an Vatueil vorbei, der sich noch nicht bewegt hatte.

Wir kommen auf keinen Fall an den schmalen Stellen mit den 
Stangen vorbei, dachte er. Wir schaffen es nicht einmal über die 
steilen Bereiche davor, begriff er. Die Wolke breitete sich mit 
Gehgeschwindigkeit im Tunnel aus. Sie hatte bereits Vatueils 
Knie erreicht und stieg seinen Leisten entgegen. Er hatte tief 
Luft geholt, als die Blasen aufgestiegen und an der Wasserober
fläche zerplatzt waren. Jetzt ließ er den Atem entweichen und 
holte noch einmal Luft.
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Einige der anderen Männer riefen und schrien, als sie durch 
den Tunnel liefen, doch das Platschen übertönte alle anderen 
Geräusche. Die Gaswolke umgab Vatueil. Er hielt sich die Hand 
vor Mund und Nase, nahm aber trotzdem einen scharfen, ste
chenden Geruch wahr. Die Augen begannen zu tränen, die Nase 
zu laufen.

Das Gitter war bestimmt zu schwer, dachte Vatueil. Er bück
te sich und tastete danach, hob es dann mit einer Kraft an, von 
deren Existenz er gar nichts gewusst hatte, duckte sich darun
ter hindurch zur anderen Seite, ließ das Gitter wieder los und 
wankte durch den Kanal. Glassplitter knirschten unter seinen 
Stiefeln im Wasser. Er dachte an die im Dunkeln verborgenen 
Blöcke, an denen die Flaschen zerbrochen waren, und hob die 
Füße, um nicht gegen sie zu stoßen.

Irgendwie gelang es ihm, den Atem anzuhalten, bis er weder 
Spuren des Nebels in der Luft noch im Wasser aufsteigende Gas
blasen sah. Der erste neue Atemzug brannte in Mund, Kehle und 
Lunge, und beim Ausatmen erfasste das Brennen auch die Nase. 
Er stand vornübergebeugt, die Hände auf den Knien, und at
mete erneut, tief und ruhig. Jeder Atemzug tat weh, stach aber 
weniger als der vorhergehende. Aus dem Tunnel kamen keine 
Geräusche mehr.

Schließlich konnte Vatueil frei genug atmen, um beim Gehen 
nicht zu keuchen. Er sah in die Dunkelheit zurück und versuchte 
sich vorzustellen, was ihn dort erwartete, wenn er zurückkehr
te, sobald sich das Gas verzogen hatte. Wie lange mochte das 
dauern? Schließlich drehte er sich um und ging in die andere 
Richtung, zur Burg.

Wächter fanden ihn rufend am fernen Ende des Kanals, wo ein 
vertikaler Schacht in ein tiefes Becken mündete. Man brachte 
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ihn zu den Obrigkeiten der Burg, und er teilte ihnen mit, dass 
er ihnen alles sagen würde, was sie wissen wollten. Er sei nur 
ein einfacher Tunnelbauer, betonte er, durch Glück der Falle 
entkommen, die seine Kameraden getötet hatte, und mit dem 
Plan vertraut, einen Tunnel bis in die Nähe der Festung zu gra
ben und dort eine mächtige Belagerungsmaschine zu bauen. Er 
erklärte sich auch bereit, sein Wissen über Aufstellung, Größe 
und Beschaffenheit der Streitkräfte in der Ebene preiszugeben, 
wenn man ihn am Leben ließ.

Man brachte ihn fort und stellte ihm viele Fragen, die er alle 
wahrheitsgemäß beantwortete. Sie folterten ihn, um sicherzu
stellen, dass er tatsächlich die Wahrheit sagte. Und schließlich: 
Da sie nicht wussten, wo seine Loyalitäten lagen, und da er, der 
Körper von der Folter zerbrochen, nur ein nutzloses Maul ge
wesen wäre, das gestopft werden musste, fesselte man Vatueil 
und verwendete ihn als Geschoss für die große Blide auf dem 
runden Turm.

Der Zufall wollte es, dass er nicht weit vom Tunnel entfernt, 
in dem er gegraben hatte, auf den Boden fiel, mit einem Pochen, 
das einige seiner alten Kameraden über sich hörten, als sie nach 
einer weiteren zermürbenden Schicht zum Lager zurückkehrten.

Vatueils letzter Gedanke war, dass er einst vom Fliegen ge
träumt hatte.
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3

E s dauerte eine Weile, bis Yime Nsokyi begriff, dass außer 
ihr niemand mehr feuerte.

Die Nabe des Orbitals war zuerst vernichtet worden, von ei
ner blendend hellen CAM-Entladung, in nur einem Augenblick, 
ohne jede Vorwarnung. Unmittelbar darauf hatten Scatter-Ka
nonen mit einer synchronisierten Salve die rund hundert großen 
Schiffe zerstört, die sich in Andock-Reichweite befanden oder 
sich dem Orbital näherten beziehungsweise es verließen. Extrem 
gebündelte Line-Loci löschten mit exquisiter Präzision Gehirne 
aus: Ihre bereits hochverdichteten Substrate kollabierten zu Par
tikeln, dichter als die Materie von Neutronensternen, verwan
delten unschätzbare Weisheit, überragende Intelligenz und fast 
unbegrenztes Wissen in kaum sichtbare ultradichte Asche, noch 
bevor die Gehirne überhaupt begriffen, was mit ihnen geschah.

Die Schockwellen von den kollabierten Gravitationspunkten 
breiteten sich noch in den internen Strukturen und Rümpfen der 
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Opferschiffe aus, als sie zur Zielscheibe von weiterer, sorgfäl
tig abgestufter Vernichtung wurden. Jene Schiffe, die sich in der 
Nähe des Orbitals befanden, bekamen es mit kleinen Atomra
keten und thermonuklearen Sprengköpfen zu tun, ausreichend 
stark, um die Schiffe zu zerstören, ohne die strategische Struktur 
des Orbitals in Gefahr zu bringen. Megatonnen große Antima
terie-Geschosse zerfetzten die Schiffe weiter draußen; ihr glei
ßendes Licht zuckte über den Orbitalhimmel und warf gezackte 
Schatten auf die gewaltige Oberfläche der Innenwelt.

All das geschah in wenigen Sekunden. Einen Herzschlag spä
ter hatten zielgenaue Plasma-Dislokatoren die unabhängigen 
High-KI-Verteidigungsknoten der ursprünglichen Orbital-Plat
ten eliminiert. Gleichzeitig wurden einige tausend Schiffe der 
interstellaren Klasse angegriffen, und dabei fand eine grotes
ke, auf Größe basierende Parodie von Vorrecht und Priorität 
statt. Die größten und besonders leistungsfähigen Raumschiffe 
vergingen in thermonuklearen Explosionen, gefolgt von immer 
kleineren, bis sie schließlich alle verschwunden waren und die 
Welle der Vernichtung zu den kleinsten, systeminternen Schif
fen schwappte.

Schließlich stellten die überall im Armband der Welt verstreu
ten peripheren KIs die Kommunikation ein, und die Waffensys
teme, die von ihnen gesteuert wurden, schliefen entweder ein 
oder griffen die Reste des Verteidigungspotenzials an, weil alle 
prioritären Kontrollinstanzen zerstört waren.

Drohnen und Menschen brachten autarke Waffen und Muni
tionsversorgungssysteme unter ihre Kontrolle und versuchten, 
Widerstand zu leisten. Wenige Maschinen und Personen, zur 
rechten Zeit am rechten Ort, übernahmen das, was der über
raschende Vernichtungsschlag übrig gelassen hatte, obwohl sie 
noch gar nicht verstanden, was mit ihrer Welt geschah. Es ist das 

Banks_Krieg_CS55.indd   44 04.11.2011   08:08:42



45

Ende, dachte Yime Nsokyi, als sie die Reiseröhre, durch die sie 
unterwegs gewesen war, verließ und in einen Fallschacht stürzte. 
Kurz darauf erreichte sie die Kommandoblase einer alten Plas
makanone und wurde von einem Explosionsblitz geblendet, der 
einen Clipper verschlang, nur eine Millilichtsekunde entfernt. 
Die Außenhülle der Blase hatte kaum Zeit genug, auf Reflexion 
umzuschalten, und Yimes Augen reagierten zu langsam. Bunte 
Flecken tanzten in ihrem Blickfeld, und die Wärme von Strah
lung strich ihr übers Gesicht.

Nein, nicht das Ende der Welt, dachte Yime, als sie auf den 
Sitz sank und spürte, wie sich das Fesselfeld um sie schloss. Sie 
zerstören nicht das Orbital, sondern alles darum herum. Aber 
wahrscheinlich ist es das Ende meiner Welt. Ich bezweifle, dass 
ich dies überleben kann. Sie fragte sich, wann sie ihr letztes 
Back-up angefertigt hatte. Vor einigen Monaten? Sie war sich 
nicht ganz sicher. Wie nachlässig von ihr.

Yime trennte die Plasmakanone vom Netzwerk, schaltete sie 
auf lokale Kontrolle mit abgeschirmter optischer Kommunikati
on, minimaler äußerer Exposition und atomechanischer Redun
danz. Dann betätigte sie altmodische nonvirtuelle Schalter auf 
einem Kontrollpult, woraufhin der dreißig Meter hohe Turm 
um sie herum zu summendem Leben erwachte.

Rasch setzte sie den Helm auf und vergewisserte sich, dass 
die audiovisuellen Komponenten wie vorgesehen funktionier
ten und die Maske Luft enthielt. Sie entschied, den Helm auf
zubehalten, obwohl er keinen zusätzlichen Schutz bot, während 
das alte Komm-System des Geschützes einen direkten Kontakt 
mit ihrer neutralen Borte herstellte. Es trafen sich Systeme und 
Software, zwischen denen Jahrtausende der Entwicklung lagen, 
einigten sich auf ein Kommunikationsprotokoll und vereinbar
ten Regeln und Parameter. Es war ein sonderbares, invasives, 

Banks_Krieg_CS55.indd   45 04.11.2011   08:08:42



46

unangenehmes Gefühl, wie ein Juckreiz, der sich im Innern ih
res Schädels ausbreitete, wo sie sich nicht kratzen konnte. Yime 
spürte, wie die Borte ihre Drogendrüsen stimulierte und damit 
die bereits erfolgte Verbesserung von Wahrnehmung und Reak
tionsvermögen auf das vorher festgelegte Maximum brachte. 
Fast sofort präsentierte sich ihr eine Erkenntnis: Dieses Setting 
konnte nur wenige Minuten stabil bleiben und würde in weni
ger als einer Viertelstunde zu einem kompletten Burn-out füh
ren. Besonders ermutigend war das nicht. Die eigene Borte gab 
ihr nur eine Handvoll Minuten für den Versuch, ein voll funk
tionierender Bestandteil der letzten Verteidigungsanstrengungen 
des Orbitals zu sein.

An verschiedenen Stellen des Körpers spürte sie Berührungen, 
als ob ein Dutzend Tiere ihre Schnauze an sie drückten – es wies 
sie darauf hin, dass sich die Schutzpanzerung der Kanonenkont
rollen um sie schloss. Sie und das Geschütz waren für das, was 
jetzt kam, so bereit, wie sie nur sein konnten.

Yime blickte in die Schwärze, mit derart verstärkten Sinnen, 
dass sie fast zu einer schmerzvollen Ablenkung wurden, und 
suchte nach etwas, das nicht aus vernichteten Kultur-Kompo
nenten bestand. Es gab nichts Sichtbares, überhaupt nichts Re
levantes. Yime stellte Komm-Verbindungen mit einigen anderen 
Personen und Drohnen her, alle von ihnen innerhalb der Gren
zen der ursprünglichen Plattengrenze dieser Sektion. Die ande
ren Verteidiger zeigten sich als blaue Lichter auf einem Schirm 
am unteren Rand ihres Blickfelds. Rasch stellten sie fest, dass 
niemand von ihnen wusste, was los war, und dass niemand ei
nen Angreifer ausmachen konnte. Es folgte ein heiserer Schrei, 
der sofort abbrach, und eins der blauen Lichter wurde zu einem 
roten, als eine hochkinetische Kanone einen weiteren, tausend 
Kilometer entfernten Plasmageschützturm vernichtete. Fünf
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hundert Kilometer drehwärts meldete eine Drohne, die über 
Verbindungen zu einem strangsensitiven Feld verfügte, dass 
auch im Strang nichts geschah, abgesehen von einigen Rück
wellen als Folge der ersten Impulse, denen die Schiffsgehirne 
zum Opfer gefallen waren.

»Wer auch immer die Angreifer sind, sie wollen das O«, sagte 
einer der Menschen, als sie die Funken im All beobachteten, die 
auf explodierende systeminterne Schiffe hinwiesen. Sie leuchte
ten heller als die Sterne und fügten den vertrauten Konstellati
onen neue hinzu, die nach kurzer Zeit verblassten.

Yimes Borte reduzierte ihr beschleunigtes Bewusstsein auf eine 
Stufe, auf der so etwas wie normale Sprache möglich wurde.

»Bodentruppen«, pflichtete jemand anders bei.
»Vielleicht lassen sie sich auf die Außenfläche hinab und sto

ßen von dort aus ins Innere vor«, vermutete Yime.
»Könnte sein. Kantenwand-Ausrüstung dafür in Stellung ge

bracht.«
»Hat jemand Zugriff auf die Kantenwand-Feuerkraft?«
Das hatte niemand. Es gab überhaupt keinen Kontakt mit 

dem Innern des Orbitals, mit unabhängigen Schiffen oder ir
gendjemandem, der irgendwo Verteidigungskontrollen bedien
te. Sie sondierten mit den Sensoren, die ihnen noch zur Ver
fügung standen, überprüften die eigenen Waffensysteme und 
versuchten, Kontakt mit anderen Überlebenden herzustellen. In 
der Dunkelheit erloschen die Feuer der letzten systeminternen 
Schiffe. In der Nähe von Yimes Position fielen einige Reiseröh
renwagen in die Nacht, als Leute versuchten, sich in Sicherheit 
zu bringen und die Wagen als Rettungsboote zu benutzen. Sie 
kamen im Durchschnitt zehn Kilometer weit, bevor sie ebenfalls 
erledigt wurden und kurz aufflammten.

»Irgendetwas …«, begann jemand.
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– Ich habe etwas, sendete die Drohne mit der Verbindung zu 
einem strangsensitiven Feld. Die Worte kamen schneller, als es 
menschliche Sprache erlaubt hätte. Yimes Borte fuhr ihr Be
wusstsein so rasch zum Maximum hoch, dass sich die letzte 
Silbe des vorherigen Sprechers über viele Sekunden zog und ei
nen improvisierten Soundtrack für das bildete, was am Him
mel geschah.

Schiffe erschienen einige tausend Kilometer entfernt, mit ei
nem Bewegungsmoment, das zwischen einem und acht Prozent 
der Lichtgeschwindigkeit lag. Sie füllten den Himmel, sausten 
wie irr gewordene Feuerwerkskörper aus so vielen verschiede
nen Richtungen heran, wie es Schiffe gab. Einige beschleunigten 
mit hohen Werten, andere bremsten in wenigen Sekunden auf 
fast Relativnull ab. Die nächsten von ihnen waren nur einige 
Dutzend Kilometer entfernt und kamen so schnell näher, dass 
die Verteidiger nur einige wenige Schüsse abgeben konnten. Die 
Drohnen, dachte Yime. Die Drohnen reagieren am schnellsten 
und feuern zuerst. Sie schwang den Turm der alten Plasmakano
ne direkt nach außen, fand ein Ziel und fühlte, wie die alten Sin
ne des Geschützes und ihre eigenen übereinkamen, wie sie das 
Ziel erfassten und sofort feuerten. Der alte Turm erbebte, und 
zwei Strahlen rasten durch die Nacht, verfehlten jedoch beide 
das Ziel. Es gab noch viele andere Ziele, dachte Yime, als sie und 
die Kanone sich ein Stück bewegten, ein neues feindliches Schiff 
anvisierten, auf breitere Streuung umschalteten und erneut feu
erten. Etwas blitzte im Kegel der Strahlfilamente auf, aber es 
gab keine Zeit, diesen kleinen Sieg zu feiern, denn Yime und 
die Plasmakanone schwenkten weiter, von einer Seite zur ande
ren und von oben nach unten, wie etwas, das unsicher zitterte.

Es gab weitere Blitze im Zielfokus und so etwas wie ein ver
zweifeltes Hochgefühl, das mit dem unentwegten Feuern ein
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herging. Doch in einem immer noch ruhigen Teil ihres Selbst 
wusste Yime, dass sie nicht mehr als ein Prozent der angreifen
den Schiffe zerstörten. Die anderen setzten den Anflug fort oder 
hatten das Orbital bereits erreicht.

Etwas am unteren Rand ihres Wahrnehmungsbereichs weckte 
ihre Aufmerksamkeit, und sie beobachtete, wie das letzte kleine 
blaue Licht rot wurde. Alle außer Gefecht gesetzt? So schnell? 
Sie war die Letzte, begriff sie. Die letzte noch feuernde Vertei
digerin.

Das Bild verschwamm, wackelte und verblasste. Yime deak
tivierte die Verbindungssysteme, nahm den Helm ab, als seine 
Schirme leer wurden, und starrte mit den eigenen Augen durch 
die Kommandoblase ins All. Sie riss sich die manuellen Kont
rollen von den Armen, schwang noch einmal den Geschützturm 
und feuerte auf einen schnell näher kommenden hellen Punkt, 
der gerade Substanz zu gewinnen begann.

Etwas pochte in der Nähe, hier am Turm, nicht draußen beim 
Ziel, und Yime glaubte etwas zu sehen, das sich direkt außer
halb der Blase befand. Sie betätigte einen Schalter, überließ die 
Zielerfassung dem atomechanischen Gehirn der Plasmakanone 
und drehte den Kopf.

Die Dinge, die über den Außenbereich des Orbitals zum Ge
schützturm krabbelten, sahen aus wie metallische Versionen 
eines menschlichen Brustkorbs mit Totenschädel, und sie lie
fen und sprangen mit sechs mehrgelenkigen Beinen. Erstaunli
cherweise rannten sie so über die Außenseite des Orbitals, als 
zöge sie das Äquivalent von Gravitation nach unten, obwohl 
sie eigentlich Zentrifugalkraft ausgesetzt sein sollten. Yime griff 
noch nach der Handwaffe des Kommandositzes, als eins der 
Geschöpfe auf die Blase sprang, sie durchbrach und dort lan
dete, wo Yimes Schoß gewesen wäre, wenn sie sich nicht in der 
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Schutzpanzerung der Kanonenkontrollen gedreht hätte. Die De
kompression schuf plötzlichen weißen Dunst in der Komman
doblase, und er verschwand zusammen mit der entweichenden 
Luft. Das Geschöpf mit dem Totenschädel – eine Maschine, sah 
Yime jetzt – schob sein Gesicht an ihrs heran, und obwohl es 
in der Blase keine Atmosphäre mehr gab, in der sich Schallwel
len ausbreiten konnten, sagte es klar und deutlich: »Ende der 
Übung!«

Yime seufzte und lehnte sich an einem ganz anderen Ort zu
rück, als sich die zerbrochene Kommandoblase und das zum 
Untergang verurteilte Orbital wie Nebel um sie herum auf
lösten.

»Es war unangenehm, erschreckend und von geringem prak
tischem Nutzen«, wandte sich Yime Nsokyi ernst an ihren 
Übungsleiter. »Diese Übung war wie eine Strafe, eine Simulati
on für Masochisten. Ich sehe kaum einen Sinn darin.«

»Zugegeben, extremer kann’s kaum werden«, sagte der 
Übungsleiter heiter. »Ein äquiv-technischer Großangriff mit der 
Gefahr der völligen Zerstörung eines Orbitals.« Hvel Costrile, 
ein älterer Mann mit dunkler Haut, langem blondem Haar und 
nackter Brust, sprach von einem Wandschirm in Yimes Apart
ment zu ihr. Er schien sich irgendwo auf einem Seeschiff zu be
finden: Im Hintergrund zeigte sich eine große Wasserfläche, und 
seine unmittelbare Umgebung – ein Plüschsessel und Relings – 
kippte immer wieder von einer Seite zur anderen. Der Wand
schirm zeigte das Bild in 2D, was Yimes Wunsch entsprach. 
Sie mochte es nicht, wenn die Dinge zu sehr nach etwas aus
sahen, das sie nicht waren. »Allerdings recht lehrreich, finden 
Sie nicht?«

»Nein«, erwiderte Yime. »Ich kann nichts Lehrreiches darin 
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erkennen, einem ganz und gar unaufhaltsamen Angriff ausge
setzt zu sein und innerhalb weniger Minuten überwältigt zu 
werden.«

»In einem echten Krieg geschieht Schlimmeres, Yime«, sag
te Costrile mit einem Lächeln. »Schnellere, umfassendere Zer
störung.«

»Ich schätze, solche Simulationen wären noch weniger lehr
reich, abgesehen vielleicht von der Weisheit, eine entsprechen
de Ausgangssituation zu vermeiden«, betonte Yime. »Außerdem 
fällt es mir schwer, den Nutzen einer Simulation zu erkennen, in 
der ich eine neurale Borte besitze. Ich hatte nie eine und habe 
auch nicht die Absicht, mir eine zuzulegen.«

Costrile nickte. »Das war Propaganda. Neurale Borten sind 
in so extremen Situationen nützlich.«

»Es sei denn, sie sind beschädigt. Dann könnten sie für den 
Träger zu einem weiteren Problem werden.«

Costrile zuckte die Schultern. »Ich schätze, dann ist die Sache 
ohnehin so gut wie erledigt.«

Yime schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt.«
»Wie auch immer, mit solchen Borten sind leichte Back-ups 

möglich«, sagte der Übungsleiter im Tonfall der Vernunft.
»Ich habe mich trotzdem dagegen entschieden«, entgegnete 

Yime kühl.
»Na schön.« Costrile seufzte und nahm einen Drink von je

mandem entgegen, der nicht im Bild erschien. Er hob das Glas, 
als wollte er ihr zuprosten. »Bis zum nächsten Mal? Ich verspre
che Ihnen etwas Praktischeres.«

Sie nickte. »Bis dann. Kraft in Tiefe.« Aber der Schirm war 
bereits leer. »Schirm aus«, sagte sie trotzdem und wies den re
lativ dummen Hauscomputer an, alle eventuell noch vorhande
nen Verbindungen zu unterbrechen. Intelligente Haussysteme 
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störten Yime nicht, aber sie lehnte jede Form von Abhängigkeit 
und Unterlegenheit ab. Gern hätte sie ihre Zufriedenheit darü
ber zugegeben, in ihrer allgemeinen Umgebung, und insbeson
dere in ihrer Unterkunft, die weitaus intelligenteste Person zu 
sein. In nicht vielen Wohnstätten der Kultur konnte man einen 
solchen Anspruch glaubhaft vertreten.

Prebeign-Frultesa Yime Leutze Nsokyi dam Volsh zog den 
Namen Yime Nsokyi vor. Sie hatte ihr Heimatorbital verlassen, 
und deshalb mangelte es ihrem Namen an praktischem Nutzen, 
da er nicht einmal mehr annähernd ihre Adresse angab. Schlim
mer noch: Den Namen eines Ortes zu tragen und an einem an
deren zu leben, fühlte sich für sie fast wie Betrug an. Sie ging 
zum Fenster, nahm eine schlichte Bürste von einem kleinen Tisch 
und fuhr damit fort, ihr langes Haar zu bürsten. Damit war sie 
beschäftigt gewesen, als der Notfallalarm für die militärische 
Übung über ihr persönliches Terminal eingegangen war. Wider
strebend hatte sie dem Induktionskragen nachgegeben und sich 
daraufhin in der schrecklich realistischen Simulation des Orbi
tals wiedergefunden – obwohl es nicht dieses Orbital gewesen 
war, sondern eine gewöhnlichere, militärisch weniger gut vor
bereitete Version –, das von einem mächtigen Feind angegriffen 
und so schnell überwältigt wurde.

Außerhalb des ovalen Fensters, nur ein wenig von der Dicke 
des Kristalls und der anderen Materialien verzerrt, aus denen 
die transparente Schicht bestand, erstreckte sich grasbewach
senes Hügelland mit zahlreichen Seen, Wäldern, Gehölzen und 
einzelnen Bäumen. Alle Fenster von Yimes Apartment zeigten, 
mehr oder weniger, in die gleiche Richtung, aber wenn sie aus 
irgendeinem anderen Apartment geblickt hätte, wäre der An
blick kaum anders gewesen. Sie hätte vielleicht noch Berge in 
der Ferne gesehen, Binnenmeere und Ozeane, ohne andere Be
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hausungen in der Nähe, abgesehen vielleicht von einigen Villen 
an Seeufern und wenigen Hausbooten.

Yime lebte in einer Stadt, in einem Gebäude, das mit einer 
Höhe von einem Kilometer und einer Breite von etwa hundert 
Metern recht eindrucksvoll war, aber keineswegs die Haupt
masse der Metropole darstellte, sondern nur einen kleinen Teil 
davon. Und so imposant es auch sein mochte, es gab andere 
Gebäude, die noch weitaus eindrucksvoller waren. Allerdings 
befanden sie sich nicht in der Nähe, denn es handelte sich um 
eine Verteilte Stadt, die für den naiven oder nicht ausreichend 
informierten Beobachter wie gar keine Stadt aussah.

Die meisten Kultur-Städte, wo sie denn existierten, ähnelten 
riesigen Schneeflocken, mit Gärten und Parks – in welcher Far
be oder Form auch immer – im Ballungszentrum.

Wären die wichtigsten Gebäude dieser Stadt, Irwal im Orbital 
Dinyol-hei, näher beieinander gewesen, hätten sie wie eine aus 
der fernen Vergangenheit stammende Vision der fernen Zukunft 
gewirkt. Irwal bestand zum größten Teil aus Wolkenkratzern, 
die Hunderte oder Tausende von Metern aufragten, die meisten 
von ihnen konisch oder ellipsoid. Sie wiesen erstaunliche Ähn
lichkeit mit Schiffen auf, oder mit Raum- bzw. Sternenschiffen, 
wie man sie früher genannt hatte, und genau das waren die Ge
bäude auch: Schiffe, dazu imstande, im All zu existieren und zu 
manövrieren, zwischen den Sternen, sollte es notwendig werden.

Die ungefähr tausend größten Städte von Dinyol-hei, bestan
den alle aus Hunderten von riesigen Gebäuden, die jederzeit als 
Schiffe eingesetzt werden konnten. Eine Binsenwahrheit laute
te: Mit der Weiterentwicklung einer wissenschaftlichen Gesell
schaft verloren ihre Schiffe mehr und mehr von ihrer utilitaris
tischen Grundstruktur, die vorschrieb, dass jede Komponente 
eine unverzichtbare Rolle für die Funktion des Schiffes spielte. 
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Normalerweise durchliefen sie ein Zwischenstadium, in dem ihr 
allgemeines Konzept noch immer von den Notwendigkeiten des 
Mediums bestimmt wurde, in dem sie sich bewegten, bevor die 
Technik der Raumfahrt, für gewöhnlich Jahrhunderte nach den 
primitiven Raketen, eine Reife erreichte, die sie fast banal mach
te. In diesem Stadium konnte praktisch alles, das nicht mit an
deren wichtigen Dingen in Verbindung stand, in ein Raumfahr
zeug verwandelt werden, mit der Möglichkeit, Menschen und 
andere überaus schlecht an luftleeren Raum und harte Strah
lung angepasste Lebensformen zumindest zu anderen Orten im 
selben Sonnensystem zu transportieren.

Ein allein stehendes Gebäude ließ sich geradezu lächerlich ein
fach umwandeln: Man verstärke und versteife es hier ein biss
chen, versiegele es einigermaßen, gebe ihm einen Gel-Mantel 
und, um auf Nummer sicher zu gehen, auch noch das eine oder 
andere Triebwerksmodul, und auf geht’s. In der Kultur konn
te man sogar auf Sensoren und Navigationssysteme verzichten. 
Wenn man sich nicht weiter als ein oder zwei Lichtjahre vom 
nächsten Orbital entfernte, brauchte man nur die eigene neu
rale Borte zur Navigation oder ein einfaches Stift-Terminal. Es 
war Do-it-yourself-Raumfahrt, und die Menschen machten ge
nau das, mit dem Ergebnis, dass es – zur großen Überraschung 
jener, die sich anschickten, zur betreffenden Statistik beizutra
gen – zu einem der gefährlicheren Hobbys wurde, denen man 
in der Kultur nachging.

Die Mittel waren also leicht zu bekommen. Das Motiv hinter 
dem Gebäude, in dem sich Yime derzeit befand, hieß Überleben. 
Sollte eine Katastrophe über das Orbital hereinbrechen, konn
ten die Bewohner es mit riesigen Rettungsbooten verlassen.

Das Prinzip hatte sich wechselnder Beliebtheit erfreut. Ein
mal, ganz zu Anfang in der Geschichte der Kultur, vor vielen 
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tausend Jahren, waren hochredundante Sicherheitsmaßnahmen 
die streng beachtete Regel gewesen. Aber nach und nach fiel 
es der Vergessenheit anheim, als Konstruktion und Schutz von 
Habitaten und insbesondere Orbitalen ein Niveau erreichten, 
das den Bewohnern Schutz vor allen möglichen und denkba
ren Katastrophen gewährte. Es kam schnell wieder in Mode, 
als der Ildiranische Krieg von einer fast undenkbaren Absur
dität zu einem schlechten, unwahrscheinlichen Scherz und 
dann, scheinbar ohne Warnung, zu einer schrecklichen Rea
lität wurde.

Plötzlich gerieten ganze Sonnensysteme voller Orbitale mit ih
ren riesigen Bevölkerungen in eine Schusslinie, von deren Exis
tenz sie nie etwas geahnt hatten. Trotzdem glaubten fast alle be
drohten Menschen und sogar einige überaus kluge Maschinen, 
dass kein intelligentes, raumfahrendes Volk ein Habitat von der 
Größe eines Orbitals angreifen würde, ganz gewiss nicht mit der 
Absicht, es zu zerstören.

Nach einer weit verbreiteten und in militärischer Hinsicht fast 
völlig belanglosen Ansicht waren Orbitale wundervolle Wohn
orte und außerdem auch noch eine gut ersonnene und künstle
risch wertvolle Leistung der Kultur – warum sollte jemand so 
etwas angreifen wollen? Sich noch entwickelnde Gesellschaften 
und zurückgebliebene barbarische Völker einmal außer Acht 
gelassen: Seit Zentiäonen ging es in der Galaxis ruhig und kul
tiviert zu. Schon vor langer Zeit hatte man sich zwischen den 
Beteiligten auf akzeptable Verhaltensweisen geeinigt, und inter
kulturelle Konfliktlösung war eine erprobte, reife Technologie. 
Panspezies-Moral hatte sich ganz und gar von den Verfehlungen 
und Entgleisungen früherer Zeiten gelöst, und die vollständige 
Zerstörung von wichtigen zivilisatorischen Errungenschaften 
galt als unelegant, verschwenderisch, kontraproduktiv. Ganz zu 
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schweigen davon, dass es von eklatanter gesellschaftlicher Ver
unsicherung kündete.

Diese durch und durch zivilisierte und nicht ganz unvernünf
tige Annahme erwies sich als falsch, als die Ildiraner sich da
ranmachten, die Kultur durch einen Krieg zu traumatisieren, bei 
dem sie versuchten, jedes Orbital zu zerstören, das ihre Kriegs
flotten erreichen konnten. Sie schienen unmissverständlich klar
machen zu wollen, wer bei dieser Angelegenheit die fanatischen, 
unbesiegbaren Ultrakrieger waren und wer die hoffnungslos de
kadenten, einfältig lächelnden, unverbesserlich zivilen Nichts
könner und Nulpen, die nur Krieg spielten.

Ein Orbital war ein unglaublich dünner Reif aus Materie mit 
einem Umfang von drei Millionen Kilometern und umkreiste 
eine Sonne. Die vermeintliche Schwerkraft an seinen Innenflä
chen ging auf jene Drehung zurück, die ihm einen Tag-Nacht-
Zyklus gab. Einige Orbitale durchmaßen nur wenige tausend 
Kilometer, und wenn man sie an irgendeiner Stelle durchbrach, 
rissen sie sich selbst auseinander, wie angespannte Federn, die 
man plötzlich losließ, und warfen Landschaft, Atmosphäre und 
Bewohner einfach ins All.

Das alles war eine ziemliche Überraschung für die Kultur. In 
einem Orbital kam es praktisch nicht zu Naturkatastrophen, 
denn die Sonnensysteme, in denen man sie erbaut hatte, ent
hielten kaum mehr kosmischen Schutt in Form von Asteroiden 
und Meteoriten; ihre Materie war für die Konstruktion des Os 
verwendet worden. Außerdem waren selbst die sorglosesten und 
unbekümmertsten Orbitale mit genug Verteidigungssystemen 
ausgestattet, um übrig gebliebene Felsen und Eisbrocken zu er
ledigen, die so frech sein sollten, ihnen zu nahe zu kommen.

Doch was die Waffen der Ildiraner betraf, waren die Orbitale 
nicht nur nicht geschützt, sondern sogar besonders verwundbar. 
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Als die ildiranischen Schiffe über die Orbitale herfielen, versuch
te sich die Kultur noch daran zu erinnern, wie man Kriegsschiffe 
baute. Die wenigen Verteidigungseinheiten und militärisch um
gerüsteten Kontaktschiffe, die sie den Angreifern in den Weg 
stellen konnte, wurden einfach beiseitegefegt.

Viele Milliarden starben für nichts, selbst vom ildiranischen 
Standpunkt aus gesehen, denn die vielleicht noch nicht genü
gend traumatisierte Kultur zog sich nicht aus dem Krieg zurück. 
Nach befolgten Befehlen und gehorsam angerichtetem Schaden 
wandten sich die ildiranischen Kriegsflotten lohnenderen Zie
len und ehrenwerteren Aufgaben zu. Unterdessen setzte sich die 
Kultur gewissermaßen auf den Hosenboden, zu ihrer eigenen 
Überraschung ebenso wie zu der aller anderen, biss die meta
phorischen Zähne zusammen, gürtete, wenn man so wollte, die 
Lenden, während sich zig Billionen Bürger sagten: »Uns steht 
ein langer Krieg bevor.«

Unmittelbar nach den ersten Angriffen wurden die Orbitale, 
die den Kriegsschauplätzen am nächsten waren, einfach evaku
iert. Bei anderen begann man mit einer militärischen Umrüs
tung, soweit das angesichts ihrer Größe und des Umstands, dass 
sie, wie sie gerade bewiesen hatten, auf die Waffen des Feindes 
so empfindlich reagierten, überhaupt einen Sinn ergab. Manche 
wurden einfach ihrer Rotation überlassen, leer und eingemottet, 
andere von der Kultur selbst zerstört.

Orbitale konnten bewegt werden, und einige von ihnen setz
te man in Bewegung, aber der Vorgang nahm quälend viel Zeit 
in Anspruch. Für diese Wir-bringen-euch-aus-der-Gefahrenzo
ne-Maßnahme gab es sogar so etwas wie eine »Warteliste« – ein 
Begriff und Konzept, an das sich viele verwöhnte Kultur-Bürger 
nur sehr schwer gewöhnen konnten.

Wie auch immer, viele gut ausgestattete Gebäude zu haben, 
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die sich auch zu Rettungsbooten umfunktionieren ließen, ergab 
plötzlich einen unbestreitbaren Sinn. Selbst weit vom Krisen
herd entfernte Orbitale griffen den neuen Konstruktionstrend 
auf, und riesige Wolkenkratzer von beruhigend schnittiger und 
schiffsartiger Form erblühten allerorts in den Orbitalen der Kul
tur wie plötzlich modisch gewordene Blumen.

Verteilte Städte entstanden, als man zu der Erkenntnis gelang
te, dass es unklug war, Gebäude/Schiffe zu nahe beieinander zu 
errichten, sollte es zu einem Angriff kommen. Größere Abstän
de zwischen ihnen zwangen den Feind zu einer ebenfalls ver
teilten Zielerfassung, was es schwerer für ihn machte. Schnelle 
Reiseröhren an den Außenflächen des Orbitals stellten direkte 
Verbindungen zwischen den urbanen Clustern her und sorgten 
dafür, dass Reisen zwischen den Städten nicht länger dauerten 
als ein Spaziergang um den »Häuserblock«.

Schon seit langer Zeit war es nicht mehr absolut notwendig, 
in solchen Städten oder Gebäuden zu leben, es sei denn, man 
neigte zu einer Vorsicht, die an Angstneurose oder gar Paranoia 
grenzte. Die entsprechende Mode erlebte ein Auf und Ab, und 
unter den fünfzig Billionen Menschen und vielen Millionen Or
bitalen in der Kultur gab es immer genug Menschen und Or
bitale, die an dieser Idee festhielten und dadurch verhinderten, 
dass sie in Vergessenheit geriet. Manche Leute fühlten sich ein
fach sicherer in einem Haus, das die Zerstörung eines Orbitals 
überstehen konnte. Yime gehörte zu ihnen. Deshalb wohnte sie 
in diesem Gebäude, und in diesem Orbital.

Langsam und nachdenklich kämmte sie ihr Haar und schau
te dabei aus dem Bullaugen-Fenster, ohne wirklich etwas zu se
hen. Sie hielt Costrile nicht für einen besonders guten Übungs
leiter, nicht einmal für die Verteidigungsmiliz eines Orbitals. Er 
war viel zu desinteressiert und nachlässig. Ineffektiv. Yime fand 
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es beschämend, dass kaum jemand von den Orbitalbewohnern 
wusste, dass eine solche Miliz überhaupt existierte. Selbst hier, 
im biederen, vorsichtigen, zugeknöpften, gebackupten, niet- und 
nagelfesten Dinyol-hei zeigte fast niemand Interesse an solchen 
Dingen. Alle waren zu sehr damit beschäftigt, sich zu vergnü
gen. Es hatten schon andere Versuche stattgefunden, mehr Leu
te an Verteidigungsübungen zu beteiligen, doch ohne Ergebnis. 
Die Bewohner des Orbitals schienen über so etwas nicht nach
denken zu wollen. Obwohl es ganz offensichtlich wichtig war. 
Wie seltsam, dachte Yime.

Vielleicht lag es daran, dass schon so lange kein richtiger, 
großer Krieg mehr stattgefunden hatte. Fünfzehn Jahrhunderte 
waren seit dem ildiranischen Konflikt vergangen – nur die ent
schlossensten der sogenannten Immortalisten erinnerten sich 
noch daran, aber es gab nur wenige von ihnen, und diese we
nigen waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie nicht 
daran dachten, andere vor den Gräueln des Krieges zu warnen. 
Gehirne und Drohnen, die daran teilgenommen hatten, zeig
ten ebenfalls erstaunliche Zurückhaltung, wenn es darum ging, 
von ihren Erfahrungen zu berichten. Und doch, es musste ei
nen Weg geben. Die Leute mussten wachgerüttelt werden, und 
vielleicht war sie, Yime, die Richtige dafür. Costrile schien da
für nicht geeignet zu sein. Er hatte nicht einmal auf ihr »Kraft 
in Tiefe« geantwortet. Wie unhöflich! Yime dachte daran, dass 
ihr vielleicht nichts anderes übrigblieb, als Mr. Costrile von sei
nem Posten entfernen und sich selbst als seine Nachfolgerin be
stimmen zu lassen.

Hundertfünfundzwanzig, hundertsechsundzwanzig … Sie 
hatte fast die übliche Anzahl der morgendlichen Bürstenstri
che erreicht. Yimes Haar war dicht, glänzend und braun, und 
sie trug es im »Augenschnitt«: Selbst wenn die Haare auf ihrem 
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Kopf nach vorn gekämmt wurden, jedes einzelne von ihnen war 
so lang oder kurz, dass es ihr nicht in die Augen geriet oder ihr 
Blickfeld irgendwie einschränkte.

Ein akustisches Signal von ihrem Terminal in Form eines ein
fachen Stifts auf dem Tisch unterbrach ihre Überlegungen. Mit 
einem würdelosen Ruck in ihrem Innern begriff Yime, dass der 
besondere Ton des Terminals auf eine Nachricht von Quietus 
hinwies.

Vielleicht wartete echte Arbeit auf sie.
Trotzdem brachte sie die letzten beiden Bürstenstriche zu 

Ende, bevor sie sich meldete.
Man brauchte Regeln.
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4

Im Tal 308, das zum Dreifach Geschundenen Fußspur-Dist
rikt der Pavuleanischen Hölle gehörte, Ebene drei, gab es eine 

alte Mühle mit einem übergroßen externen Rad, von Blut an
getrieben. Es gehörte zur Strafe einiger virtueller Seelen an die
sem Ort, dass sie jeden Tag reichlich bluteten, so lange, wie es 
ihnen möglich war, ohne das Bewusstsein zu verlieren. Viele 
Tausende dieser Unglückseligen bluteten während jeder Phase, 
von grotesk aussehenden, unwiderstehlich mächtigen Dämo
nen aus den nahen Pferchen gezerrt und auf schräge Eisenti
sche mit Abläufen an den Füßen gebunden. Diese Tische waren 
in eng geschlossenen Reihen angeordnet, an den steilen Hängen 
eines trockenen Tals, das, wie der Blick von oben gezeigt hätte, 
Teil eines Höhenrückens war, der zusammen mit anderen einen 
wahrhaft gewaltigen Fußabdruck bildete. Deshalb der Name 
des Distrikts.

Die einst sehr wichtige Person, der die geschundene Glied

Banks_Krieg_CS55.indd   61 04.11.2011   08:08:43



62

maße gehörte, lebte in gewisser Weise noch und litt jeden ver
streichenden Moment daran, dass ihr die Haut abgezogen 
wurde. Sie litt auch in einem erweiterten Sinn, weil ihr Pelz so 
übertriebene Ausmaße hatte, dass ein einzelner Höcker an ihren 
Füßen – beziehungsweise Tatzen; in Hinsicht auf die korrekte 
Bezeichnung gab es einen völlig unbedeutenden Streit – inzwi
schen groß genug war, um einen Teil der Landschaft zu bilden, 
in denen so viele ihr Leben nach dem Tod verbrachten und die 
für sie bestimmten zahlreichen Qualen erlitten.

Das Blut von den Eisentischen strömte klebrig durch Röhren 
und Rinnen zum Flussbett, wo es sich sammelte und hangab
wärts floss, wie es in der Natur von Flüssigkeiten lag, auch in 
ganz und gar virtuellen Welten. Es floss, schneller und mit mehr 
Nachdruck – das Blut der vielen, die dem Fluss Tribut zollten –, 
in einen tiefen, breiten Teich. Auch dort, an die synthetischen 
Regeln der Hölle gebunden, weigerte es sich zu gerinnen. Vom 
Teich aus führte ein Kanal zum Rad der Mühle.

Das Rad bestand aus vielen, vielen alten Knochen, längst 
gebleicht vom Säureregen, der alle paar Tage fiel und eine zu
sätzliche Heimsuchung für die Leute in den Pferchen strom
aufwärts darstellte. Es drehte sich auf Lagern aus Knorpeln, 
durchsetzt von den Nerven weiterer Verdammter, deren Körper 
in die Struktur des Gebäudes integriert waren – jede knarren
de, stöhnende Drehung des Rads brachte unerträglich schei
nende Agonie. Andere Leidende schufen die Dachschindeln 
mit ihren überdimensionierten und schmerzhaft sensibilisier
ten Nägeln, oder die dünnen Wände der Mühle mit ihrer qual
voll gedehnten Haut, oder die Tragholme mit ihren protestie
renden Knochen, oder die knirschenden Zahnräder und Ritzel, 
jeder Zahn so schmerzhaft, als wäre die Wurzel vereitert, die 
Knochen der Wellen und Schäfte so voller Pein, dass sie ge
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schrien hätten, wenn jemand bereit gewesen wäre, ihnen eine 
Stimme zu geben.

Ein ganzes Stück dahinter, unter einem brodelnden dunklen 
Himmel, erreichte der Fluss ein großes Blutmoor, wo Leiden
de wie Bäume verwurzelt bei jedem Säureregen und mit jedem 
Schwall im Blut ertranken.

Die meiste Zeit über machte die Mühle nicht einmal Ge
brauch vom Blut, das sich im Teich sammelte. Es strömte ein
fach weiter, über den Überlauf, zurück ins Flussbett und zum 
Blutmoor unterm finsteren Himmel.

Außerdem trieb die Mühle auch gar nichts an. Die wenige 
Energie, die sie produzierte, wenn sie zu funktionieren geruh
te, wurde für die Vergrößerung der Qualen jener vergeudet, die 
das Pech hatten, sich in der Hölle zu befinden.

Das zumindest sagte man den Leuten. Einige von ihnen hör
ten, dass die Mühle tatsächlich etwas antrieb. Sie hörten, dass 
in ihrem Innern große Steinräder die Körper und Knochen 
jener zermahlten, die in der Hölle Verbrechen begangen hat
ten. Wer derartige Strafe erfuhr, litt noch mehr als die Leute, 
deren Körper noch eine gewisse Ähnlichkeit mit denen aufwie
sen, die sie vor ihrem Tod gehabt hatten. Für diejenigen, die 
selbst in der Hölle gesündigt hatten, wurden die Regeln – im
mer sehr flexibel – geändert, damit sie mit jeder Sehne und je
der Zelle ihres Körpers leiden konnten, wie sehr auch immer 
er atomisiert worden war und wie unmöglich ein solches Leid 
angesichts eines zerfetzten Nervensystems im Realen gewesen 
wäre.

Die Wahrheit sah jedoch anders aus. Die Wahrheit lautete: 
Die Mühle diente einem sehr speziellen Zweck, und die von ihr 
produzierte Energie wurde nicht vergeudet, sondern für eins der 
wenigen Tore verwendet, die aus der Hölle hinausführten. Und 
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das war der Grund, warum sich die zwei kleinen Pavuleaner auf 
der anderen Seite des Tals an diesem Ort befanden.

Nein, wir haben uns verirrt, völlig verirrt, Prin.
Wir sind, wo wir sind, Liebste. Sieh nur. Der Weg nach drau­

ßen ist dort, direkt vor uns. Wir haben uns nicht verirrt, und 
bald lassen wir dies hinter uns zurück. Bald sind wir zu Hause.

Du weißt, dass das nicht stimmt. Es ist ein Traum, nur ein 
Traum. Ein verräterischer Traum. Dies hier ist real, nicht etwas, 
von dem wir glauben, dass wir uns daran erinnern. Die Erinne­
rung ist Teil der Qual, etwas, das den Schmerz vergrößern soll. 
Wir sollten damit aufhören zu glauben, dass wir uns an dies aus 
einem vorherigen Leben erinnern. Es gab kein Leben vorher. Es 
gibt nur dies, es gab nur dies, und es wird immer nur dies ge­
ben. Ewigkeit. Dies ist die Ewigkeit. Nur dies ist die Ewigkeit. 
Öffne dich diesem Gedanken. Dann kannst du dich zumindest 
vom Schmerz einer falschen, unerfüllbaren Hoffnung befreien.

Sie hockten nebeneinander hinter einem Gestell aus Stachel
draht und spitzen Stäben, mit einigen daran aufgespießten halb 
verwesten Leichen. Jene Toten und die vielen anderen, die in die
sem Bereich des Hügelhangs lagen, waren Pavuleaner, wie auch 
alle anderen anscheinend Lebenden oder offenbar Toten in der 
Hölle: anderthalb Meter lange Vierbeiner mit großen, runden 
Köpfen, aus denen zwei greiffähige Rüssel wuchsen, an ihren 
Enden kleine Lappen wie stummelige Finger.

Der Schmerz der Hoffnung? Hör dich nur an, Chay. Wir ha­
ben allein die Hoffnung, Liebste. Die Hoffnung treibt uns an. 
Hoffnung ist nicht verräterisch! Hoffnung ist nicht grausam und 
verrückt wie diese Perversion der Existenz. Sie ist vernünftig 
und richtig; sie ist das, was wir erwarten können, was uns zu­
steht. Wir müssen entkommen. Wir müssen! Nicht nur aus ego­
istischen Gründen, um den Qualen zu entgehen, denen wir hier 
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ausgesetzt sind, sondern um Nachricht und Wahrheit von dem, 
was wir hier erlebt haben, ins Reale zu bringen, dorthin, wo ir­
gendwann, eines Tages, vielleicht etwas dagegen unternommen 
werden kann.

Die beiden Pavuleaner, derzeit hinter den aufgespießten Lei
chen versteckt, hießen in der von ihnen benutzten Gestalt Prin 
und Chay. Im Lauf einiger subjektiver Monate waren sie durch 
mehrere Regionen der Hölle gereist und immer hierher unter
wegs gewesen. Jetzt endlich hatten sie ihr Ziel erreicht, fast.

Wie besonders gesunde Pavuleaner sahen sie gewiss nicht aus. 
Nur noch Prins linker Rüssel war intakt; vor einigen Wochen 
hatte der beiläufige Schwerthieb eines Dämons vom anderen 
nur einen Stummel übrig gelassen. Schlimmer noch, das Gift an 
der Klinge hatte eine Wunde hinterlassen, die nicht heilte. Der 
linke Rüssel war vom Schwert gestreift worden und schmerz
te seitdem bei jeder Bewegung. Am Hals trugen sie beide einen 
Ring aus Stacheldraht, die abartige Version einer Halskette. Im
mer wieder bohrten sich ihnen die Stacheln in die Haut und hin
terließen Striemen, aus denen Blut sickerte und auf denen sich 
schließlich juckender Schorf bildete.

Chay humpelte, weil ihre Hinterbeine nur wenige Tage nach 
ihrem Wechsel in die Hölle gebrochen waren. Einer der vielen 
aus Knochen und Eisen bestehenden Laster, die zerfleischte Kör
per von einem Teil der Hölle zu einem anderen transportierten, 
hatte sie überfahren. Die riesigen Laster brummten über eine 
Straße, deren Pflastersteine aus den krummen, schwieligen Rü
cken von begrabenen Gepeinigten bestand.

Prin hatte Chay anschließend wochenlang auf dem Rücken 
getragen, während sie halbwegs genas. Allerdings waren die ge
brochenen Knochen nicht richtig zusammengewachsen; das ta
ten sie in der Hölle nie.
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Du irrst dich, Prin. Das Reale existiert nicht. Es gibt keine 
externe Realität. Es gibt nur dies. Du brauchst eine solche Vor­
stellung vielleicht, um den Schmerz, den dir dieser Ort bereitet, 
besser zu ertragen, aber letztendlich wäre es besser für dich, die 
wahre Realität zu akzeptieren und einzusehen, dass nur dies 
existiert, dass dies immer existierte und immer existieren wird.

Nein, Chay, erwiderte er. In diesem Moment sind wir nur 
Code, Geister in einem Substrat, wir sind sowohl real als auch 
irreal. Vergiss das nie. Derzeit sind wir hier, aber wir hatten und 
haben ein anderes Leben und andere Körper, zu denen wir zu­
rückkehren können, im Realen.

Im Realen, Prin? Wir sind Narren, Prin. Wenn stimmt, was du 
sagst, sind wir Narren, dass wir hierherkamen, sind wir Narren 
zu glauben, wir könnten hier etwas Nützliches tun; und noch 
närrischer und dümmer ist die Annahme, es gäbe eine Mög­
lichkeit für uns, diesen grässlichen, abscheulichen, schrecklichen 
Ort zu verlassen. Dies ist jetzt unser Leben, selbst wenn es vor­
her ein anderes gab. Finde dich damit ab; dann ist es nicht mehr 
ganz so entsetzlich. Dies ist das Reale, dies, was du hier siehst, 
fühlst und riechst. Chay streckte den rechten Rüssel, und sei
ne Spitze berührte fast das halb verfaulte Gesicht einer jungen 
Frau, die vor ihr an einer der Stangen aufgespießt war – aus lee
ren Augenhöhlen schien sie auf Prin und Chay herabzustarren. 
Und entsetzlich ist es, kein Zweifel. Ein wahrhaft entsetzlicher 
Ort. Sie sah ihren Gefährten an. Warum es mit der Lüge von 
Hoffnung noch schlimmer machen?

Prin hob den einen ihm verbliebenen Rüssel und wickelte ihn, 
so gut es ging, um ihre beiden. Chayeleze Hifornstochter, es ist 
deine Verzweiflung, die hier lügt. Das Bluttor auf der anderen 
Seite dieses Tals öffnet sich innerhalb der nächsten Stunde und 
lässt jene hindurch, die sich einen halben Tag die Hölle anse­
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hen durften, damit sie sich im Realen besser benehmen, und wir 
verlassen diesen Ort mit ihnen. Wir können und wir werden zu­
rückkehren! Wir werden diesen Ort verlassen, wir werden nach 
Hause zurückkehren, und wir werden von dem berichten, was 
wir hier gesehen haben. Wir geben die Wahrheit frei, im Rea­
len, auf dass sie bei dieser grausamen Verspottung von Güte und 
Vernunft so großen Schaden wie möglich anrichtet. Die gewal­
tige Obszönität um uns herum wurde geschaffen, Liebste. Sie 
kann auch beseitigt werden. Wir können dabei helfen, dass die 
Beseitigung ihren Anfang nimmt. Wir können und werden da­
bei helfen. Aber ich mache es nicht allein. Ich kann und wer
de nicht ohne dich gehen. Wir gehen zusammen oder gar nicht. 
Eine letzte Anstrengung, darum bitte ich dich, Liebste. Bleib an 
meiner Seite, komm mit mir, flieh mit mir, hilf mir, dich zu ret­
ten, und hilf mir, mich selbst zu retten! Er drückte sie an seine 
Brust, so fest er konnte.

Da kommen Osteophagen, sagte Chay mit einem Blick über 
seine Schulter.

Prin ließ sie los und sah durch eine Lücke zwischen den hän
genden Leichen zum hangaufwärts gelegenen Zugang ihres im
provisierten Unterschlupfs. Chay hatte recht. Sechs Osteopha
gen kamen über den Hang und näherten sich wie besonders 
kräftige Versionen jener Tiere, die vor Jahrmillionen Chays und 
Prins Vorfahren gejagt hatten. Vierbeinig waren sie, doppelt so 
groß wie ein Pavuleaner, mit großen, nach vorn gerichteten Au
gen und, wie die meisten Dämonen, mit zwei besonders musku
lösen Versionen von pavuleanischen Rüsseln neben den breiten, 
kräftigen Kiefern.

Ihre glänzenden Pelze, rot und gelb gestreift, sahen wie la
ckiert aus. Die Farben waren ebenso wie die Rüssel höllische 
Erweiterungen und hatten nicht zur Ausstattung der ursprüngli
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chen Tiere gehört; sie gaben ihnen das bizarre Erscheinungsbild 
von Kindern bemalter Geschöpfe. Die Osteophagen stapften 
schwerfällig über den Hang, von einer Stacheldrahtbarriere zur 
nächsten, hoben die aufgespießten Toten mit ihren Rüsseln an 
oder rissen sie mit grässlich aussehenden Zähnen, halb so lang 
wie die Rüssel, von den Stangen. Sie fraßen, was noch einiger
maßen schmackhaft war, und kauten gelegentlich auf kleineren 
Knochen, doch die meisten der eingesammelten Toten warfen 
sie in wacklige Knochenkarren, die von blinden Pavuleanern 
gezogen wurden, denen man die Rüssel abgerissen hatte, und 
folgten ihnen über den Hang.

Sie werden uns finden, sagte Chay dumpf. Sie werden uns fin­
den und wieder töten. Oder sie fressen einen Teil von uns und 
überlassen uns hier unseren Qualen. Oder sie spießen uns auf 
solche Stangen und kommen später zurück, um uns zu peinigen. 
Oder sie brechen uns die Beine, werfen uns auf einen der Kar­
ren und bringen uns zu ranghöheren Dämonen, die sich noch 
raffiniertere und schrecklichere Strafen für uns einfallen lassen.

Prin beobachtete die Kolonne der Dämonen, verstümmelten 
Pavuleaner und großen Karren. Für einige Momente konnte er 
keinen klaren Gedanken fassen, sah sich der plötzlich veränder
ten Situation hilflos gegenüber und gestattete Chay, ihren Mo
nolog fortzusetzen, der die Hoffnung vertrieb, die er ihr hatte 
geben wollen. Er spürte bei ihr eine Verzweiflung, die er von 
sich fernzuhalten versucht hatte, die immerzu auf der Lauer lag 
und ihn, was er Chay gegenüber nie zugegeben hätte, ständig 
zu überwältigen drohte.

Die Osteophagen und ihr grausiges Gefolge waren inzwischen 
so nahe, dass er das Knirschen der Knochen in ihren großen 
Mäulern und das Wimmern der blinden Pavuleaner hörte. Prin 
drehte sich und sah in die andere Richtung, zur Mühle und dem 
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dunklen Teich, dem Fluss, in dem ohne ein Platschen dickflüssi
ges Blut strömte und das große, knarrende Rad bewegte.

Die Mühle arbeitete! Es hatte begonnen!
Das von ihr kontrollierte Tor würde sich gleich öffnen, und 

dann gab es einen Weg aus der Hölle.
Chay, sieh nur!, wandte sich Prin an seine Gefährtin und dreh

te sie mit seinem Rüssel fort von den Osteophagen und zur 
Mühle.

Ich sehe es, ich sehe es. Eine weitere fliegende Todesmaschine.
Er fragte sich, wovon sie redete, und dann sah er den dunkel

grauen Schemen, der sich vor dem dunkleren Grau der niedri
gen, ruhelos dahinziehenden Wolken bewegte.

Ich meine die Mühle. Sie ist in Betrieb! Und der Flieger … 
Vermutlich bringt er jene, die dazu bestimmt sind, die Hölle zu 
verlassen! Wir sind gerettet! Verstehst du denn nicht? Er wand
te sich ihr wieder zu, machte erneut Gebrauch von seinem Rüs
sel und drehte Chay sanft. Dies ist unsere Chance, Chay. Wir 
können und werden diesen Ort verlassen. Vorsichtig berührte 
er den Stacheldraht, den sie beide am Hals trugen. Wir haben 
die Mittel, Chay. Unsere Talismane, unsere kleinen Kernel aus 
rettendem Code. Wir haben sie mitgebracht, erinnerst du dich? 
Das hier hat man uns nicht angelegt. Unsere Chance ist gekom­
men. Wir müssen bereit sein.

Nein, du bist noch immer ein Narr. Wir haben nichts. Die 
Dämonen werden uns finden und uns ihren Vorgesetzten in der 
Maschine übergeben.

Der Flieger hatte die Form eines riesigen Käfers. Mit ra
send schnell schlagenden schimmernden Flügeln summte und 
brummte er der Mühle entgegen, streckte die Beine, als er sich 
ihr näherte, und landete auf einer kahlen, ebenen Fläche ne
ben ihr.
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Ha! Chay, du irrst dich, Liebste. Es ist uns bestimmt, diesen 
Ort zu verlassen. Du kommst mit mir. Achte auf deinen gräss­
lichen Halsschmuck. Dieser Stachel hier, er ist der richtige. Hier, 
fühlst du ihn?

Prin führte einen ihrer beiden noch immer perfekten und nar
benlosen Rüsselfinger zum Kontrolldorn.

Ich fühle ihn.
Zieh daran, wenn ich dich dazu auffordere. Dann sehen wir 

wie Dämonen aus für jene, die selbst Dämonen sind, und haben 
ihre Macht. Die Wirkung hält nicht lange an, aber lange genug, 
um uns Gelegenheit zu geben, das Tor zu passieren.

Der große käferartige Flieger war inzwischen bei der Müh
le gelandet. Zwei gelb und schwarz gestreifte Dämonen kamen 
aus der Mühle und näherten sich ihm. Der Rumpf des Käfers 
war etwa halb so groß wie die Mühle, niedriger und länger, 
von dunkler Geschmeidigkeit. Er faltete die Flügel, ließ sie un
ter seinem Rückenschild verschwinden. Der Hinterleib neigte 
sich nach unten, und eine kleine Gruppe stämmiger, grinsen
der Dämonen und zitternder, verängstigter Pavuleaner in rauer 
Kleidung stieg aus.

Allein die Kleidung der Pavuleaner identifizierte sie als Frem
de an diesem Ort. In der Hölle waren alle Leidenden nackt, und 
wer versuchte, seine Blöße zu bedecken, wurde noch härter für 
die Unverfrorenheit bestraft, irgendeine Art von Kontrolle über 
ihr Leid ausüben zu wollen.

Die acht aus dem Käfer kommenden Pavuleaner unterschie
den sich auch dadurch von den Verdammten um sie herum, 
weil sie heil waren. Niemand von ihnen wies Narben, nässende 
Wunden oder Anzeichen von Krankheit auf. Sie schienen auch 
gut genährt zu sein, obgleich Prin selbst aus dieser Entfernung 
in ihren Bewegungen und Gesichtern eine hungrige Verzweif
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lung zu erkennen glaubte, das zumindest bei einigen von ihnen 
vorhandene petrifizierende Dämmern der Erkenntnis, dass man 
sie vielleicht angelogen hatte, dass sie dieses Land des Schmer
zes und des Schreckens nicht gleich verlassen durften, wie sie 
eben noch geglaubt hatten. Vielleicht, befürchteten diese Pavu
leaner, war dies nicht das Ende eines kurzen, warnenden Streif
zugs durch die Hölle, dazu bestimmt, sie im Realen auf dem 
schmalen rechten Weg zu halten. Vielleicht hatten sie vielmehr 
einen Vorgeschmack darauf bekommen, was letztendlich ihr un
ausweichliches Schicksal sein würde, ein grausamer Trick, der 
nur der erste von vielen weiteren grausamen Tricks war. Viel
leicht konnten sie gar nicht hinaus; vielleicht mussten sie blei
ben und leiden.

Nach dem, was Prin wusste, stand einigen von ihnen genau 
das bevor. Solche Gruppen wurden bei dem, was sie während 
ihrer Tour erleben mussten, zwangsläufig traumatisiert, und da 
sie zu den durch und durch verächtlichen Dämonen ihrer Eskor
te keine wie auch immer gearteten Beziehungen knüpfen durf
ten, schlossen sie sich wie zu einer kleinen Herde zusammen 
und fanden eine raue, aber echte Kameradschaft bei ihren Mit
reisenden, wie auch immer deren Persönlichkeiten, Lebensum
stände und Hintergründe im Realen beschaffen sein mochten.

Wenn dann jemand aus dieser Gruppe ausgesondert wurde, 
jemand, den man kannte und mit dem man Freundschaft ge
schlossen hatte, so bekam die ganze Erfahrung einen noch grö
ßeren Nachdruck. Es war durchaus möglich, an einer dieser 
schrecklichen Exkursionen teilzunehmen und zu glauben, dass 
die Unglücklichen, die man leiden sah, wegen des extremen Aus
maßes ihrer Erniedrigung anders waren – sie sahen subpavu
leanisch aus, als wären sie kaum mehr als Tiere. Aber zu erleben, 
wie bei einem Gruppenmitglied seine oder ihre schlimmsten Be
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fürchtungen Wahrheit wurden, wie man es ewigen Qualen aus
lieferte, gerade in dem Moment, als alle glaubten, ihr Leben im 
Realen fortsetzen zu können … Das verankerte die Lektion, die 
der Ausflug in die Hölle erteilen sollte, noch tiefer und fester im 
Denken und Fühlen der Reisenden.

Sie wollen durchs Tor gehen. Halte dich bereit. Prin sah zu
rück und stellte fest, dass der nächste Osteophage ihrem Ver
steck bedenklich nahe gekommen war. Wir müssen los, Liebste. 
Er hatte gehofft, dem Tor näher zu sein, wenn es so weit war, 
aber es ließ sich nicht ändern.

Zieh jetzt an dem Dorn, Chay.
Du versuchst also noch immer, mir etwas vorzumachen. Aber 

ich durchschaue deine falsche Hoffnung.
Chay! Für so etwas haben wir keine Zeit! Ich kann es nicht 

für dich tun. Es funktioniert nur, wenn du den Stachel selbst be­
rührst. Zieh ihn jetzt!

Nein. Stattdessen drücke ich ihn, siehst du? Chay verzog das 
Gesicht, als sie sich den Dorn tiefer in den Hals drückte; sein 
anderes Ende bohrte sich ihr in den Rüsselfinger.

Prin schnaubte so laut nach Luft, dass der nächste Osteopha
ge seinen großen Kopf in Richtung ihres Unterschlupfs drehte 
und die Ohren nach vorn neigte.

Verdammt! Na schön …
Prin zog an seinem eigenen Stachel, und der darin symboli

sierte geschmuggelte Programmcode wurde aktiv. Von einem 
Augenblick zum anderen hatte er den Körper eines grinsenden 
Dämonen, der außerdem auch noch zur größten und eindrucks
vollsten Art gehörte: Er verwandelte sich in einen sechsbeini
gen Prädator, im Realen längst ausgestorben, ohne Rüssel, aber 
mit dreifingrigen vorderen Gliedmaßen, die die Funktion von 
Rüsseln erfüllten. Der Stacheldrahtverhau mit den aufgespieß
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ten Leichen, in dem sich Prin und Chay verbargen, gehorchte 
den besonderen Regeln der Hölle und kam nach oben, um Prins 
plötzlich viel größer gewordenem Körper Platz zu machen – wie 
eine monströse Panzerung trug er ihn auf dem breiten, grünen 
und gelben Rücken. Chay hockte zu seinen Füßen, plötzlich 
klein geworden. Sie entleerte Blase und Darm und rollte sich 
zusammen.

Mit einer vorderen Gliedmaße hob er sie hoch, an ihren bei
den Rüsseln, in der typischen Art der Dämonen, wie er es oft 
gesehen hatte, und schüttelte mit einem Brüllen den Verhau von 
seinem Rücken ab. Das Durcheinander aus Stacheldraht und 
Leichen fiel neben ihn, und Teile von Toten rutschten von Stan
gen und Spießen.

Ein schriller Schrei erklang. Einer der Leichenkarren war he
rangekommen, verborgen hinter den vielen aufgespießten To
ten, und als der Verhau von Prins Rücken fiel, bohrte sich eine 
der Stangen in den Fuß des Pavuleaners, der den Karren zog, 
und fixierte ihn am Boden. Der Osteophage, der argwöhnisch 
in ihre Richtung gesehen hatte, wich einen Schritt zurück, stellte 
die Ohren auf und brachte mit seiner Haltung ein Gefühl zwi
schen Überraschung und Furcht zum Ausdruck.

Prin knurrte ihn an, woraufhin das Geschöpf noch etwas wei
ter zurückwich. Die anderen Osteophagen am Hang waren ste
hen geblieben, rührten sich nicht mehr und beobachteten. Sie 
würden abwarten, um festzustellen, wie sich diese Angelegen
heit entwickelte, bevor sie entschieden, ob sie mit einer Ich-
will-auch-was-davon-Tapferkeit daran teilnehmen oder besser 
so tun sollten, als hätten sie überhaupt nichts damit zu tun.

Prin schüttelte die immer noch katatonisch-starre Chay in 
Richtung des Osteophagen. Sie gehört mir! Ich habe sie zuerst 
gesehen!
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